
        
            [image: cover]
        

    


Der gläserne Tod
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von Frank deLorca


Der gläserne Tod

Sandra Morrison erwachte aus einem düsteren Traum. Eine schemenhafte Gestalt, an deren Aussehen sie sich nicht erinnern konnte, war mit mechanischen, langsamen Schritten auf sie zugekommen. Dann war sie erwacht. Aber das war keine Erlösung. Sie lag im Doppelbett des großen Schlafzimmers im Tudorstil. Es war völlig dunkel um sie bis auf ein blasses Mondlicht, das an beiden Fenstern helle Vierecke abzeichnete. Plötzlich fuhr sie zusammen. Deutlich hörte sie jetzt über sich dumpfe, regelmäßige Schritte. Es war also kein Traum gewesen, dachte sie entsetzt. Sie und Sam waren in ein Haus des Grauens geraten und sie trug die Schuld daran!


 Jetzt erwachte auch Sam, der neben ihr lag, und schälte sich aus seiner zusammengerollten Stellung.

»Zum Teufel was ist das?« fragte er schlaftrunken.

Tapp tapp tapp dröhnten die schweren Tritte durch die Decke, begleitet von einem knarrenden Geräusch, als ob die mächtigen Tragbalken unter dem Gewicht eines Riesen erbeben würden.

»Es kommt von oben, aus dem Atelier«, flüsterte Sandra.

Sie fuhr im Bett hoch. Sam sah die Silhouette ihres Körpers mit dem durchsichtigen Nachthemd. Aber im Augenblick rief das keinerlei erotische Empfindungen bei ihm hervor, obwohl er in das bildhübsche Mädchen unheimlich vernarrt war.

»Das Gruselkabinett, hast du gestern spöttisch gesagt«, murmelte Sam Cawley. »Nun hast du es wir hätten niemals hierher fahren sollen. Hier hält es kein vernünftiger Mensch aus. Nicht umsonst bin ich vor fünf Jahren auf und davon, weil ich die schrecklichen Schöpfungen Sir Randolphs nicht mehr ertragen konnte. Dabei waren sie damals alle ohne Leben jetzt aber, verdammt, horch…!«

Die unheimlichen Schritte verstummten plötzlich, um gleich darauf ihre höllische Mechanik fortzusetzen. Es gab keinen Zweifel da oben im Atelier des verstorbenen Bildhauers Sir Randolph Cawley ging jemand auf und ab.

Sam Cawley sprang aus dem Bett, angelte sich den Morgenrock von der Stuhllehne und griff nach dem Revolver, den er am Abend in der Nachttischschublade deponiert hatte.

»Wo willst du hin, Sam?« fragte Sandra ängstlich.

»Hinauf natürlich, und nachsehen«, knurrte er.

Sandra schlüpfte in ihren kurzen, weißen Frotteemantel.

»Lass es lieber«, sagte sie leise. »Solange niemand die Treppe herunterkommt -«

»Ich muß wissen, was hier vorgeht«, sagte Sam entschlossen und zog den Gürtel zu. »In diesem perversen Testament steht nun einmal schwarz auf weiß, daß ich meinen Wohnsitz hier zu nehmen habe, um das verdammte Geld Sir Randolphs zu erben. Achthunderttausend Pfund sind kein Pappenstiel, Sandra, sie können das Leben eines Menschen grundlegend verändern. Trotzdem hätte ich darauf verzichtet, und nur weil du es wolltest, sind wir überhaupt hierher gekommen.«

»Ich habe es nicht aus Geldgier angeregt, Sam«, kam es leise von Sandra herüber. »Aber es wäre der einzige Weg, damit meine Eltern der Heirat zustimmen, das weißt du -«

Sam ging rasch um das Bett herum und schloß das Mädchen in die Arme. Dabei spürte sie das kalte Eisen seines Revolvers im Rücken und zuckte nervös zusammen.

»Ach so entschuldige -« sagte er verlegen. »Niemand spricht von Geldgier, Darling. Du hast ja recht, man darf ein solches Erbe nicht aus Feigheit einfach verschenken -«

Tapp tapp tapp ertönten die Schritte jetzt wieder direkt über dem Bett. Sam löste sich von Sandra und ging zur Tür.

»Bleib hier, das ist nichts für dich«, sagte er, als ihm das Mädchen folgte.

»Man darf nicht feig sein, hast du eben gesagt«, war ihre Antwort. »Ich Lass dich niemals allein da hinauf.«

»Also gut, meinetwegen.«

Sie traten auf die Diele hinaus, und Sam knipste das Licht an.

Einige antike Truhen aus schwarzem Holz standen hier zwischen den Türen, die in die verschiedenen Räume des Untergeschosses führten. Das Pendel einer ehrwürdigen Standuhr schwang mit dumpfen Klängen hin und her. Das Zifferblatt zeigte kurz vor MitterNacht, und die Zeit stimmte, obwohl die Uhr wohl mehr als zweihundert Jahre alt war.

Eine breite Holztreppe führte nach oben.

Leise stiegen die beiden hoch.

Das Ticken der Standuhr vermischte sich mit den unheimlichen Schritten dort oben zu einem Rhythmus, der den beiden jungen Menschen eiskalte Schauder über den Rücken jagte.

Die Dielenlampe war hell genug, um den darüberliegenden, fast quadratischen Flur wenigstens in Umrissen zu erhellen. In der Bohlentür, die zum Atelier des Bildhauers führte, steckte ein massiver Schlüssel.

Den Revolver in der rechten Hand, blieb Sam stehen und lauschte eine Weile. Er spürte, wie sich Sandras warmer Körper eng an ihn drängte. Der Unheimliche dort drin mußte seine Wanderung vorn in der Nähe des Fensters unterbrochen haben, denn nach einer kurzen Pause absoluter Stille erklangen die Schritte wieder. Und sie kamen auf die Tür zu -Entschlossen drehte Sam Cawley den Schlüssel herum und drückte auf die schwere Messingklinke. Trotzdem ließ sich die Tür nicht öffnen!

»Verdammt«, knirschte Sam leise. »Der Kerl muß sich von innen eingeriegelt haben. Ich habe bisher noch gar nicht festgestellt, ob es eine solche Vorrichtung überhaupt gibt. Aber es kann nicht anders sein der Schlüssel gibt nicht mehr nach.«

Atemlos horchten Sam und Sandra auf die Schritte des gespenstischen Wanderers. Jetzt war er wieder ganz nah. Nicht mehr als einen Meter von den beiden entfernt blieb er hinter der verschlossenen Tür stehen.

Dann entfernte sich das monotone Geräusch wieder. Ganz deutlich hörte man jetzt auch den Holzboden knarren. Ein normaler Mensch konnte diese massiven Bretter unmöglich zum Erbeben bringen, dachte Sandra entsetzt.

In diesem Augenblick ertönte von unten das Westminsterschlagwerk der Standuhr. Sam hatte gestern noch versucht, den Gong abzustellen, denn schließlich wollte er nachts schlafen. Aber es war ihm nur gelungen, die melodischen Klänge der alten Uhr auf eine etwas geringere Phonzahl zu bringen.

Sam Cawley hielt immer noch die Türklinke umfasst.

Die Tritte waren plötzlich verstummt. Kaum war der letzte Schlag der Standuhr verhallt, sprang die schwere Tür mit einem häßlichen Knarren auf. Sam wurde durch den jähen Schwung förmlich mitgerissen und mußte das Mädchen festhalten, sonst wäre Sandra zu Boden gestürzt.

Fassungslos starrten sie auf ein Bild des Grauens.

Weißes Mondlicht fiel geisterhaft durch das riesige Atelierfenster, das bis zum Fußboden reichte, und beleuchtete magisch alle die Höllengestalten, die Sir Randolph Cawleys fürchterliches Genie einst geschaffen hatte. Buntbemalte Teufelsfratzen in Gips und Alabaster, bucklige Satyre, armlose Torsos, von züngelnden Schlangen umwunden, ein Einhorn mit bleckender Schnauze. Von der Decke hing an einem Seil eine abscheuliche Hexengestalt, die auf einem Besen ritt.

Aber es war nicht dieses starre Inferno, das Sam und Sandra das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Sondern die entsetzliche Gestalt, die neben dem Fenster stand. Es war ein fast zwei Meter hohes Skelett, das von einem durchsichtigen menschlichen Körper umgeben war. In den gläsernen Kopf waren mit wahrhaft teuflischer Kunstfertigkeit menschliche Gesichtszüge gemeißelt, die der Figur durch die leeren Augenhöhlen und das schimmernde Gebiss des Skeletts dahinter einen Ausdruck von schauerlicher Bösartigkeit verliehen.

Im Mondlicht schien das grauenhafte Monster von innen heraus zu leuchten, und war es Täuschung?

Nein!

Das gläserne Ungeheuer hatte den einen Fuß nach vorn gestellt und zog ihn jetzt langsam zurück, so, als hätte es eben einen letzten Schritt getan. Die gläserne Fratze verzerrte sich im diffusen Licht zu einem hämischen Grinsen -Sandra stieß einen gellenden Schrei aus.

Sam durchforschte mit den Augen fieberhaft jeden Winkel des Raumes. Trotz des Wirrwarrs der Figuren war es vollkommen ausgeschlossen, daß sich jemand hier irgendwo versteckt haben konnte. Ein Blick hinter die Tür brachte Sam Cawley eine weitere erschreckende Erkenntnis: Es gab überhaupt keinen Riegel!

Das lichtumflutete Monster stand jetzt starr, wie Sam und Sandra es gestern bei einer ersten Inspektion des schrecklichen Ateliers bereits vorgefunden hatten.

Trotzdem gab es für Sam keinen Zweifel: Es war der >Gläserne Tod<, der hier auf und ab gegangen war -!

Mit Aufbietung aller Energie riß er das halb ohnmächtige Mädchen zurück, schlug die Tür krachend ins Schloß und drehte den Schlüssel herum.

***

Die Tatsache, daß Exmoor Hills, die düstere Villa auf dem grünen Hügel über der kleinen Stadt Tiverton, zumindest zeitweilig wieder bewohnt war, schien sich schnell herumgesprochen zu haben. Als Sam und Sandra am nächsten Morgen noch überlegten, ob sie sich zum Frühstück in der Stadt etwas besorgen oder versuchen sollten, dort in einem Gasthaus Ham and Eggs zu bekommen, läuteten kurz hintereinander der Milchmann und ein Gehilfe der Bäckerei.

»Immerhin etwas«, staunte Sam, während Sandra Milch in zwei große Tassen goss. »Auf mehr habe ich eigentlich ohnehin keinen Appetit. Tee oder einen anständigen Drink können wir uns später verschaffen, wenn wir unsern ersten Rundgang in die Umgegend starten.«

Kaum waren sie mit dem einfachen Frühstück fertig, schrillte erneut die Türklingel. Diesmal war es Mr. Charles Greenwood, der Hausverwalter von Exmoor Hills, der es nach dem plötzlichen Ableben Sir Randolphs vorgezogen hatte, zu einer Verwandten in ein Häuschen am Stadtrand von Tiverton umzusiedeln.

Er hatte den neuen Bewohnern gestern abend Schlüssel und erste Informationen gegeben.

»Bitte nichts von heute Nacht erwähnen, Sam«, sagte Sandra rasch, als sie den kleinen grauhaarigen Mann an der Tür stehen sah. »Irgend etwas an dem Burschen gefällt mir nicht.«

Sam Cawley nickte nur. Sonderbarerweise teilte er Sandras Meinung vollkommen, obwohl der Mann sich tadellos benommen hatte.

Sandra führte Mr. Greenwood in die Küche, wo die beiden vorhin ihre Milch getrunken hatten. Er setzte sich verlegen auf einen Stuhl und strich sich über das unrasierte Kinn.

»Haben Sie etwa dafür gesorgt, Mr. Greenwood, daß wir heute früh nicht verhungern sollen?« fragte Sam und bot dem Besucher eine Zigarette an.

»Sehr richtig«, lächelte Mr. Greenwood und zeigte dabei große gelbe Zähne. »Sie brauchen den Leuten nur zu sagen, was Sie in Zukunft wann haben wollen, dann klappt dieser kleine Service reibungslos, Mr. Cawley.«

»Wir haben uns noch nicht entschieden«, sagte Sam kurz, »weil wir noch nicht wissen, ob wir überhaupt hier bleiben wollen. Wie ich Ihnen schon sagte, handelt es sich zunächst nur um eine Stippvisite, um das Haus und die Gegend kennen zu lernen.«

»Schon«, sagte Greenwood langsam, »aber Sie wissen so gut wie ich, was die Klausel in Sir Randolphs Testament besagt -«

Der kleine Hausverwalter zögerte.

»Natürlich«, brach Sam Cawley los. »Daß ich hier wohnen und leben muß, sonst bekomme ich das Vermögen nicht. Das bedeutet in der Praxis, daß die gesamten Guthaben drei Monate gesperrt bleiben. So lange muß ich es auf jeden Fall hier aushalten, nicht? Und nachdem Sie schon so gut Bescheid wissen, Mr. Greenwood, vermute ich, daß Sie den Auftrag erhalten haben, sich von Zeit zu Zeit darüber zu informieren, daß ich noch hier bin. Stimmt's?«

Der Hausverwalter rückte verlegen auf seinem Stuhl hin und her.

»So ist es, Mr. Cawley«, sagte er dann und zog an seiner Zigarette. »Es liegt darüber sogar ein notarieller Vertrag im Tresor der Midlands Bank in Exeter, den ich unterzeichnen mußte. Es tut mir leid, Sir, denn ich bin nicht zum Spion geboren. Andererseits hat mir Sir Randolph ein Legat über dreitausend Pfund vermacht, und auch ich kann darüber erst verfügen, wenn ich dem Testamentsvollstrecker innerhalb dieser drei Monate regelmäßig äh Meldung gemacht habe.«

»Der Alte war doch ein richtiger Satan«, knurrte Sam.«

»Verzeih, Liebling aber selbst in Künstlerkreisen hat man ihn nicht umsonst >Mephisto< genannt.«

Sandra lächelte nur. In dem enganliegenden lichtblauen Kleid, das ihre blendende Figur raffiniert betonte, sah sie bezaubernd aus.

»Aber um Ihre Aufgabe zu erfüllen, Mr. Greenwood«, wandte sie sich unvermittelt an den Hausverwalter, »wäre es doch viel einfacher gewesen, wenn Sie hier auf Exmoor Hills geblieben wären. Das Haus hat Platz genug für drei oder stört es Sie, weil Sam und ich nicht verheiratet sind? Noch nicht, möchte ich betonen.«

Charles Greenwood wand sich förmlich unter dieser Frage, zumal Sandra ihren Charme voll ausspielte.

»Aber ich bitte Sie, Miss Morrison«, meinte er dann, »was für eine Veranlassung hätte ich, mich in Mr. Cawleys Privatleben einzumischen oder mich daran zu stören? Nein, es ist jetzt über vier Wochen her, seit Sir Randolph unten im Fluss verunglückt ist. Ich habe acht Tage allein auf Exmoor Hills gehaust. Als dann meine Schwägerin auf Besuch kam und ich ihr die Kunstwerke Sir Randolphs zeigte, erklärte sie, sie würde unter solchen Monstern allein keinen Tag verbringen können. Ich muß zugeben, daß ich sehr erleichtert war, als sie mir anbot, nach Tiverton zu kommen. Mr. Cawley wird mir das vielleicht nachfühlen können, denn er hat mehr als fünfzehn Jahre auf Exmoor Hills verbracht und ist vor fünf Jahren plötzlich weg. Meines Wissens nicht deshalb, weil er Streit mit Sir Randolph bekam, sondern weil er Verzeihung dessen exzentrische Gewohnheiten und seine Figuren nicht mehr ertragen konnte.«

Sam warf dem Alten einen sonderbaren Blick zu und zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher.

»Sie wissen viel, Greenwood, aber nicht alles«, sagte er dann ernst. »Vor allem bin ich weg, weil mein Papa, wie ich Sir Randolph nennen mußte, darauf bestand, daß ich Kunstwerke in seinem irrsinnigen Stil wenigstens malen sollte, nachdem ich zum Bildhauer schon nichts taugte. Das Gerümpel da oben stört mich übrigens nicht ewig. Ich weiß, daß sich einige Kunstgalerien in den USA immer noch brennend dafür interessieren, und ich werde eine hübsche Schiffsladung zusammenstellen.«

»Allerdings frühestens in drei Monaten«, erklärte Charles Greenwood mit einem häßlichen Lächeln.

Sandra starrte den Hausverwalter fast ängstlich an.

»Schon gut«, sagte Sam und stand auf. »Lassen wir das vorläufig. Ich kann Ihnen nicht einmal einen Whisky anbieten, Mr. Greenwood. Deshalb schlage ich vor, Sandra, wir sehen uns das hübsche Tiverton mal an und erledigen dabei die notwendigsten Einkäufe. Ich nehme an, Sie haben Ihre Aufgabe für heute erfüllt, Mr. Greenwood falls Sie sich noch erkundigen wollen, wie wir geschlafen haben, kann ich Ihnen versichern: Ausgezeichnet.«

Charles Greenwood hüstelte leise.

»Warum auch nicht? Die Luft hier ist gut, und die Lage ausnehmend ruhig wie geschaffen für einen Künstler, Mr. Cawley.«

Sie gingen vors Haus. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, und Sam beschloss daher, den alten Humber, der zwischen den hohen Platanen parkte, stehen zu lassen und den Weg in die Stadt zu Fuß zurückzulegen. Dafür mussten sie sich allerdings die Gesellschaft von Mr. Greenwood weiterhin gefallen lassen, der wie selbstverständlich neben ihnen hertrippelte.

Zwischen dem Hügel von Exmoor Hills und den ersten Häusern von Tiverton schlängelte sich das silberne Band des Exe. Eigentlich ein harmloses Gewässer, dachte Sam. Aber die nagelneue Brücke, die über den Fluss führte, legte deutlich Zeugnis ab von dem katastrophalen Hochwasser vor einigen Wochen, das den Exe in einen reißenden Strom verwandelt und den alten Holzsteg in Trümmer gerissen hatte.

»Gleich dort unterhalb der neuen Brücke muß es passiert sein«, sagte Charles Greenwood beiläufig.

»Das möchte ich mir doch mal ansehen, es ist ja kaum ein Umweg«, meinte Sam Cawley.

Sie wichen kurz vor der Brücke vom Weg ab und drangen durch das dichte Gebüsch zum Flussufer vor. Der Exe war an dieser Stelle etwa zwanzig Meter breit und wurde durch eine schmale Sandbank in der Mitte in zwei Arme geteilt.

»Wahrscheinlich hat er durch das Hochwasser diese Untiefe übersehen«, vermutete Sam, »ist hier gekentert und in einen Strudel geraten so stand es wenigstens in den Lokalzeitungen.«

»Kann sein aber niemand weiß es«, sagte der Hausverwalter achselzuckend und starrte in die glitzernden Fluten. »Sir Randolph mußte zum Fischen den Kahn benutzen, denn alles war hier meilenweit überschwemmt, und die alte Brücke war schon unpassierbar. Das Boot wurde in einer Wiese zwei Kilometer unterhalb kieloben gefunden. Es war natürlich ein unverantwortliches Wagnis, unter solchen Verhältnissen zu angeln, Sir.«

»Trotzdem ist mir rätselhaft, daß seine Leiche noch nirgends gefunden wurde«, sagte Sam Cawley nachdenklich. »Der Fluss ist doch längst wieder in sein normales Bett zurückgekehrt und kaum tiefer als vier Meter.«

In diesem Augenblick ertönte in unmittelbarer Nähe aus dem dichten Ufergesträuch ein heiseres Hohngelächter.

Sam Cawley zuckte erschrocken zusammen. Es war ihm, als bewegte sich dort zwischen den Zweigen ein dunkler Schatten -Er drang ein paar Schritte in das Gebüsch ein, bis ihm dornige Äste ins Gesicht schlugen. Aber da war nichts mehr zu erkennen.

Als er zurückkam, standen Sandra und der Hausverwalter reglos am Ufer. Das Gesicht des kleinen Mannes war aschfahl und verzerrt vor Grauen.

Sam Cawley verstand das sehr wohl, denn ihm selber erging es nicht viel anders. Obwohl über fünf Jahre ins Land gegangen waren, seitdem er dieses Gelächter zum letzten Mal gehört hatte, erkannte er es sofort: So pflegte Sir Randolph aufzulachen, wenn er seinen Mitmenschen wieder einmal einen jähen Schrecken eingejagt hatte.

***

Als der Mann im Overall, den Sam Cawley noch am selben Tag aus Tiverton hatte kommen lassen, sich an der Schlafzimmertür zu schaffen machte, sah Sam interessiert zu.

Es war ein hartes Stück Arbeit, ein Sicherheitsschloss in die uralten Bohlen zu fügen, aber der Schlosser verstand ganz offensichtlich sein Fach.

Nach einer Stunde war er fertig und überreichte Sam die beiden Schlüssel.

Das neue Schloß funktionierte perfekt, und zusammen mit dem alten und dem starken Innenriegel gewann Sam den Eindruck, daß jetzt alles, was zu seiner und Sandras nächtlicher Sicherheit überhaupt getan werden konnte, auch geschehen war.

»Jetzt kommt auch kein Gespenst mehr durch diese Tür«, versicherte der Schlosser treuherzig, während er sein Handwerkszeug einpackte.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Sam Cawley perplex.

Der Mann im Overall grinste.

»Ganz Tiverton weiß, Sir«, sagte er, »daß es auf Exmoor Hills nicht mit rechten Dingen zugeht. Warum glauben Sie wohl ist der alte Greenwood schleunigst ausgezogen, nachdem Sir Randolph ertrunken war? Ich will Sie nicht beunruhigen, Sir, aber es gilt hier als sicher, daß Sir Randolph nachts mit Gestalten Verkehr unterhielt, denen ein normaler Sterblicher nicht einmal bei Tageslicht begegnen möchte. Manche behaupten sogar, der alte Bildhauer sei gar nicht ertrunken. Entschuldigen Sie, natürlich brauchen Sie nichts auf derlei Geschwätz zu geben, aber es ist nun einmal die Meinung der Leute hier. Und nun gute Nacht, Sir, die Rechnung schickt Ihnen dann mein Chef.«

Sam Cawley begleitete den Mann nach draußen, ohne eine weiteres Wort zu sagen. In seinen Ohren klang plötzlich das Gelächter vom Morgen unten am Fluss wieder auf.

Erst als der Lieferwagen des Schlossers schon der neuen Brücke entgegenrollte, bemerkte Sam Sandra, die zwischen zwei dickstämmigen Platanen stand und in die untergehende Sonne blickte.

»Willst du dir das Meisterwerk nicht ansehen, Darling?« fragte er. »Ich glaube, wir können jetzt wenigstens ziemlich sicher sein, daß uns die gläserne Schreckensgestalt keinen Besuch abstattet.«

»Dann hättest du auch die Fenster vergittern lassen müssen«, meinte Sandra Morrison nachdenklich.

»Verdammt da hast du recht. Aber was nicht ist, das kann noch werden.«

Sie lächelte ihn plötzlich an.

»Du bist also jetzt doch entschlossen, hier zu bleiben?« fragte sie.

»Das kommt auf die Umstände an, wie man so schön sagt, Darling«, knurrte Sam. »Zunächst werde ich mich auf heute Nacht mit ein paar Whiskies vorbereiten, und ich hoffe, daß du mir dabei Gesellschaft leisten wirst.«

»Du wirst doch nicht zum Säufer werden, Sam, um die nächtlichen Wanderungen des >Gläsernen Todes< zu überstehen? Schließlich hast du heute im Inn of Exe schon ein paar zur Brust genommen. Keine Sorge, ich nehme sie dir ja nicht übel. Aber ich war während dieser Zeit nicht ganz untätig, und ich hoffe, daß wir noch heute Gesellschaft in Exmoor Hills bekommen. Schau, Sam, meine Hoffnung trügt nicht -«

Der Lieferwagen des Schlossers hatte jetzt die Brücke erreicht. Sie war so schmal, daß sie zwei Wagen nebeneinander nicht passieren konnten. Deshalb wartete der schnittige Chevrolet Camaro, bis das Auto des Handwerkers den Fluss überquert hatte, und brauste dann donnernd über die Planken. Trotz des häufig wiederkehrenden Hochwassers war es für die Stadtverwaltung von Tiverton eine fast heilige Tradition, daß diese Brücke über den launischen Exe immer wieder aus Holz gefertigt werden mußte, obwohl eine einmalige Stahlbetonkonstruktion im Endeffekt weitaus billiger gekommen wäre.

»Ah du hast telefoniert, nicht?« vermutete Sam hastig. »Und wem, wenn ich fragen darf?«

»Ich habe dir doch schon oft von Onkel Jerry erzählt, Sam«, erklärte Sandra, während der Camaro in eleganten Kurven auf Exmoor Hills zusteuerte. »Er hat zwar fast so viele Eigenheiten wie Sir Randolph, aber als einst berühmter Detektiv von Scotland Yard schien er mir der einzig Richtige, uns hier zu helfen. Und wie du siehst, habe ich ihn nicht umsonst angerufen. Seit seiner Pensionierung hat er nicht mehr viel zu tun er lauert förmlich auf solche Gelegenheiten.«

Sam starrte schweigend auf den glitzernden Sportwagen, der sich rasch näherte.

»Bist du mir böse, Sam?« fragte Sandra und ergriff seine Hand.

»Nein, nur überrascht über deine Initiative«, grinste er. »Aber vielleicht hast du recht nur, ob ein ehemaliger Polizeibeamter ein Rezept gegen den >Gläsernen Tod< findet? Gut, daß du nicht mitgekriegt hast, was mir der biedere Handwerksmann vorhin erzählte.«

Sandra fand keine Zeit mehr, sich danach zu erkundigen, denn jetzt stoppte der Chevrolet mit quietschenden Reifen direkt vor den beiden.

Die Tür öffnete sich, und ein endlos langer Mensch schälte sich in wahren Schlangenwindungen heraus. Als er endlich auf den Beinen stand, war er fast einen Kopf größer als Sam Cawley, und der junge Kunstmaler zählte mit seinen einsachtzig nicht gerade zu den Zwergwüchsigen.

Der Mann trug einen alten Trenchcoat voller Flecken, der in Sams Augen allerdings nicht einmal mehr die Ausgaben für die Reinigung rechtfertigte. Trotzdem war Sam Cawley ziemlich beeindruckt. Der wilde weiße Haarschopf über dem sonnengebräunten, kantigen Gesicht mit der scharfen Hakennase und die schiefsitzende Krawatte hätten in dem Camarofahrer weit eher einen Mann mit Künstlerblut in den Adern als einen einstigen Kriminalbeamten vermuten lassen. Aber die beherrschenden stahlblauen Augen, unter denen sich ein paar lustige Fältchen eingenistet hatten, passten wiederum eher zu Scotland Yard.

»Tag, Sandra«, sagte der Mann im Trenchcoat und reichte dem Mädchen die Hand. »Dein Telefonat klang ein wenig wie ein Hilferuf, und auf solche Rufe reagiere ich immer noch prompt, Mädel. Ich hoffe, dein Freund ist damit einverstanden, wenn ich mich für ein paar Tage auf Exmoor Hills einniste. Kenne eure neue Villa und alles Drum und Dran übrigens längst vom Hörensagen und aus jüngsten Zeitungsberichten soll ja ein verdammt interessanter Ort sein, nicht? Sie sind doch Mr. Sam Cawley, der Adoptivsohn des alten Randolph? Mein Name ist Jerry Edwards - wenn Sie ein wenig älter wären, hätten Sie sicher von mir gehört.«

Das Eis war für Sam sofort gebrochen. Er schüttelte dem einstigen Scotland Yard-Mann herzlich die Hand, obwohl ihn der knochige Händedruck schmerzte.

»Willkommen, Mr. Edwards«, sagte er dann. »Auch wenn mich Sandra durch Ihren Besuch überrascht hat, ich bin ganz einfach froh darüber. Übrigens habe ich schon sehr viel von Ihnen gehört, und das nicht nur durch dieses emanzipierte Mädchen hier. Darf ich Sie um Ihr Gepäck bitten, Sir?«

Das bestand nur in einer alten Reisetasche, die hervorragend zu dem schäbigen Trenchcoat paßte. Trotzdem wußte Sam Cawley, daß Sandras berühmter Onkel über ein ziemlich rundes Vermögen verfügte. Vielleicht war seine Unabhängigkeit von beruflicher Karriere mit der Grund für seine Erfolge.

Ein paar Minuten später saßen sie zu dritt um den Eichentisch im Wohnzimmer von Exmoor Hills vor einer Flasche altem Scotch. Jerry Edwards hatte seinen Trenchcoat abgelegt und zeigte sich in einem schlecht sitzenden Anzug, der vor dreißig Jahren sicher einmal einen Haufen Geld gekostet hatte, aber jetzt schon eine Reihe von Glanzstellen aufwies, die ihn nicht einmal für einen Stromer interessant gemacht hätten.

Bevor der Chefinspektor a. D., der übrigens als Superintendent pensioniert worden war, aber auf Titel noch nie Wert gelegt hatte, die Räumlichkeiten von Exmoor Hills inspizieren wollte, bestand er darauf, daß Sam und Sandra zunächst alles erzählten.

Ihre Versionen wichen kaum voneinander ab, und Sam fügte lediglich hinzu, was ihm der Schlosser aus Tiverton kurz vor seiner Abfahrt noch berichtet hatte.

Jerry Edwards zog genüsslich an einer Zigarette.

»Wenn Sie vor fünf Jahren Ihrem Adoptivvater nicht mutwillig weggelaufen wären, Sam«, sagte er dann, »hätten Sie dieses Mädel hier längst in den Hafen der Ehe führen können. Ist sie nicht verdammt hübsch?«

»Ist sie«, grinste Sam Cawley, »aber in diesem Fall hätte ich sie niemals kennen gelernt.«

Jerry Edwards zog verblüfft die schmalen Augenbrauen hoch.

»Könnte allerdings sein«, meinte er dann mit einem kehligen Lachen. »Aber nun sind Sie dazu verurteilt, drei Monate hier zu bleiben, damit Ihnen das Erbe nicht wegschwimmt. Das ist Faktum Nummer eins. Sandras Eltern könnten Sie zwar auf die Dauer nicht hindern, zu heiraten, aber wenn nun schon einmal die Chance gegeben ist, auch die Zustimmung des alten Morrison zu erhalten, finde ich das weitaus besser. Meine Schwester Daisy war ja von Anfang an für unsern jungen Mann eingenommen, denn sie ist wie ich der Ansicht, daß man über Geld nicht spricht. Trotzdem hat sie den Geldsack Roger Morrison geheiratet, und der will nun mal, daß sich auch neben seiner Tochter ein solcher Behälter etabliert. So, und nun sehen wir uns mal das morsche Innere dieser Künstlergruft genauer an vielleicht gelingt es mir, dahinter zu kommen, wer Ihnen den Aufenthalt und damit das Erbe streitig machen will, denn so wird es doch wohl sein, oder seid ihr anderer Ansicht, Kinder?«

Sandra und Sam sahen den weißhaarigen Detektiv verblüfft an.

Eine solche Idee war ihnen überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen.

***

Außer Küche, Wohnzimmer und dem Doppelschlafraum, den Sam Cawley hatte noch besonders absichern lassen, gab es im Untergeschoß von Exmoor Hills noch fünf weitere Räume. Das Schlafzimmer von Sir Randolph Cawley, eine Art Büro, eine große Speisekammer und zwei Zimmer voll alter Möbel, Staubschwaden und Spinnweben. Dazu noch Bad und Toilette.

Das alles hatte Jerry Edwards innerhalb von fünf Minuten unter die Lupe genommen. An der Falltür, die in die Kellerräume führte, zeigte er kein Interesse.

»Später mal, vielleicht hat der alte Knabe da ein Weinlager unten«, meinte der Detektiv. »Jetzt gehen wir mal nach oben denn dort spielt offenbar die Musik.«

Exmoor Hills hatte wie viele altenglische Landsitze nur ein Obergeschoß. Überall an den Türen, die von der Diele in die verschiedenen Zimmer führten, steckten Schlüssel. Außer dem riesigen Atelier gab es hier nur noch drei Räume. Zwei davon sahen ebenso trostlos aus wie ihre Pendants im Parterre, das dritte war staubfrei und enthielt außer einem Bett noch ein paar Möbel, die gar nicht ungemütlich wirkten. Es lag direkt gegenüber der Künstlerwerkstatt.

»Das war das Zimmer des Hausmeisters«, erläuterte Sam.

Jerry Edwards stapfte kurz darin umher und nickte.

»Hier werde ich schlafen, wenn ihr nichts dagegen habt«, erklärte er dann.

»Um Gottes willen, Onkel Jerry!« protestierte das Mädchen.

»Wo sonst?« fragte Jerry gelassen. »Vielleicht unten in einer der Rumpelkammern? So, und nun sehen wir uns einmal die Produktionsstätte selber an.«

Er drehte den Schlüssel knirschend im Schloß und stieß die Tür zum Atelier auf. Die Sonne war untergegangen, und ein blutroter Rest von Abendlicht beleuchtete die makabren Plastiken mit einem fast sanften Schein. Jerry Edwards' vorstehender Adamsapfel schluckte ein paar Mal heftig, als er die Höllenfiguren der Reihe nach begutachtete.

»Bitte, macht mal Licht«, befahl er nach dem ersten Rundgang.

Sandra, die an der Tür stehen geblieben war, betätigte den Schalter. Ein fünfarmiger Kronleuchter flammte an der Decke auf, aber Sir Randolphs entsetzliche Machwerke wirkten dadurch keineswegs freundlicher.

»Hübsche Gesellschaft«, knurrte der Detektiv.

»Bei Sir Randolphs Anwalt liegen die Kopien von Expertisen vor«, sagte Sam schaudernd. »Die moderne Kunstwelt taxiert diese Geschöpfe zusammen auf über eine Million Dollar.«

Jerry nickte ein paar Mal.

»In Amerika natürlich, Sam«, brummte er. »Höchste Zeit, daß sie dort ihre Liebhaber erreichen. Sie sind wirklich ein reicher Mann geworden, wenn das Testament in Ordnung geht. Und das da hinten ist also der gläserne Ganove, der euch angeblich so in Schrecken versetzt hat.«

Jerry Edwards mußte sich leicht bücken, um unter dem besenreitenden Scheusal durchzukommen, das von der Decke herunterhing. Als er dann vor der verglasten Skelettskulptur stand, reichte sein weißer Scheitel gerade bis zu den grinsenden Zähnen der Schreckensgestalt.

Sandra biss sich auf die Lippen, als sie sah, wie Jerry den >Gläsernen Tod< nicht nur sorgfältig abtastete, sondern ihn sogar mit Mühe einmal um die eigene Achse drehte.

Jeden Moment glaubte sie, das Ungetüm würde entweder zu marschieren anfangen oder die Krallenhände könnten sich nach dem respektlosen Begutachter ausstrecken.

»Eine teuflisch geniale Arbeit«, brummte Edwards. »Aber es ist kein Mechanismus daran zu entdecken, wenigstens von außen nicht. Man müßte schon das Knochengerüst genau untersuchen, um vielleicht so etwas festzustellen. Haben Sie eine Ahnung, Cawley, wie hoch man den Burschen taxiert hat?«

»Dazu müßte ich den Anwalt konsultieren«, sagte Sam. »Aber warum interessiert Sie das, Mr. Edwards?«

»Ich will Ihr Vermögen nicht unnütz schmälern«, grinste der Chefinspektor. »Aber die einfachste Methode, hinter das Geheimnis des Glasmannes zu kommen, wäre, ihn mit dem Hammer in Stücke zu zerschlagen.«

»Um Gottes willen!« stöhnte Sandra auf.

Die Kerzen des Lüsters spiegelten sich in den verglasten Augenhöhlen des Ungeheuers, und dieses Licht verschwamm in der grauenhaft gestalteten Fratze zu einem teuflischen Grinsen.

Sam Cawley schauderte unwillkürlich zusammen.

»Sie glauben also an eine verborgene Funktion?« fragte er heiser.

Jerry Edwards drehte sich gelassen zu ihm herum.

»Ich glaube zunächst gar nichts«, sagte er hart. »Aber ich habe festgestellt, daß es in diesem Haus außer uns dreien wenigstens im Moment kein lebendes Wesen gibt. Die Falltür zum Keller ist von außen mit zwei Riegeln gesichert, weder in noch hinter einem der muffigen Schränke hat sich jemand verborgen, es gibt keine Doppelwände und auch diese lieblichen Götzen hier oben sind alle Kunstgebilde. Genau wie der Glasmann. Entweder hat sich also heute Nacht jemand trotzdem hier aufgehalten, oder man hat den >Gläsernen Tod< in Bewegung gesetzt. Spätestens heute um Mitternacht werde ich das feststellen können.«

Jerry Edwards schlenderte langsam in Richtung Tür, und Sam folgte ihm auf dem Fuß.

Dann untersuchte der Detektiv eingehend das Türschloss.

»Sie ließ sich also nicht öffnen, obwohl das Schloß hätte offen sein müssen?« fragte er dann.

»Ja, die Tür war hermetisch verschlossen, solange sich die Schritte hören ließen, Mr. Edwards. Und den letzten dieser Schritte haben wir deutlich beobachtet Sandra wird das bezeugen. Sie hat nicht umsonst geschrieen.«

»In solcher Situation und ohne Licht unterliegt man natürlich leicht gewissen Täuschungen«, stellte Edwards ruhig fest und knipste den Lichtschalter aus.

Die Monster standen schemenhaft im grauen Halbdunkel, denn der Widerschein des letzten Sonnenlichts war verschwunden. Die Hexengestalt schaukelte an ihrem Tragseil leise hin und her und warf huschende Schatten über die grinsenden Fratzen.

Das Mädchen atmete hörbar auf, als Jerry Edwards die Tür hinter sich abschloss.

Sam und Sandra saßen schweigend am Wohnzimmertisch, als der Detektiv wenig später mit seiner alten Reisetasche nochmals hinaufstieg, um sein Zimmer zu beziehen.

Kurz darauf kam er zurück.

»Nun noch ein Rundgang um das Haus«, verkündete er und zündete sich eine Zigarette an.

»Sollen wir dich begleiten, Onkel?« fragte Sandra.

»Habe nichts dagegen«, meinte Onkel Jerry achselzuckend.

Seine stoische Ruhe wird sich heute Nacht wahrscheinlich noch ändern, dachte Sam fast ein wenig schadenfroh.

An das Haus waren zwei Garagen angebaut. Als Sam die Türen öffnete, fanden sich in der einen eine alte Werkbank und ein paar Gartengeräte. In der andern stand der silbergraue Rolls Royce Sir Randolphs. Sam hatte das Licht angeknipst, denn draußen war es schon finster geworden. Jerry Edwards bückte sich und betrachtete nachdenklich die Reifenspuren, die aus der Garage führten.

»Wie lange ist es jetzt her, daß Sir Randolph ertrunken ist?« erkundigte er sich plötzlich.

»Moment es müßte ziemlich genau vier Wochen sein«, lautete Sams Antwort.

»Sonderbar«, knurrte der Detektiv.

Dann mußte Sam die Garagen wieder abschließen. Bevor die drei ihren Rundgang ums Haus fortsetzten, sperrte er auf Geheiß von Jerry Edwards auch die Haustür ab und steckte den Schlüssel ein.

Exmoor Hills lag auf einem flachen Hügel. Es gab keine Umzäunung. Wie in Reih und Glied standen vor und hinter dem Haus je fünf riesige Platanen, deren dichtbelaubte Kronen das Dach weit überragten. Langsam Umschritten die drei das alte Haus und blieben dann unter einem der Bäume stehen. In der Ferne glommen die Lichter von Tiverton, und es war so still, daß man von unten das leise Rauschen des Flusses hörte.

»Was ist denn das?« erklang plötzlich die Frage von Jerry Edwards, als er den mächtigen Stamm des Baumes näher in Augenschein nahm.

Aber es kam zu keiner Antwort. Denn in diesem Augenblick ertönte von oben, wo das große Atelierfenster die ganze Schmalseite nach Südwesten einnahm, ein schnarrendes Geräusch.

Alle drei sahen hinauf. Trotz der Dunkelheit war deutlich zu erkennen, daß sich ein Teil des Fensters wie von Geisterhand öffnete. Langsam, ganz langsam streckten sich zwei gläserne Krallenhände durch die Öffnung. Und dann erschien die schreckliche Visage des >Gläsernen Todes<. Die Augenhöhlen starrten wie von innen heraus beleuchtet auf die kleine Gruppe herunter, und deutlich war zu sehen, wie sich die durchsichtige Fratze vor dem bleckenden Gebiss zu einem bösartigen Grinsen verzog -Sam und Sandra zitterten vor Grauen.

Sie fuhren jäh zusammen, als dicht neben ihnen ein Schuß krachte. Ein Klirren wie von splitterndem Glas folgte dem Knall, und gleich darauf verschwand die Schreckensgestalt, und das Fenster schlug donnernd zu.

»Her mit dem Schlüssel!« rief Jerry Edwards und steckte die Smith & Wesson ein.

Mechanisch reichte ihm Sam den Schlüssel. Als er sah, wie Jerry auf die Haustür zurannte, wollte er ihm folgen. Aber seine Beine versagten ihm im ersten Moment, und bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, sauste vom Stamm der Platane ein riesiges schwarzes Etwas herunter und traf ihn wie ein schwerer Sack auf die Schulter, daß er kopfüber ins Gras stürzte. Sandra Morrison stieß einen gellenden Schrei aus. Hautnah jagte das Schemen im Dunkel an ihr vorüber und verschwand in der Nacht.

Irgendwo aus Richtung des Flusses zerschnitt ein lautes, gräßliches Hohngelächter die Stille -***

Superintendent Jerry Edwards war trotz seiner dreiundsechzig Jahre in einer ausgezeichneten körperlichen Verfassung. Mit dem Aufschließen der Haustür und der Suche nach dem Lichtschalter in der Diele verlor er zwar einige Zeit, holte dies aber auf, indem er drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufhastete.

Noch bevor er die Tür zum Atelier geöffnet hatte, blieb er wie angewurzelt stehen und horchte. Etwas wie ein diabolisches Gelächter klang irgendwo draußen durch die Nacht, und es war ihm, als hätte er kurz vorher einen Schrei gehört. Den Schrei einer weiblichen Stimme -Jerry Edwards drang in die Künstlerwerkstatt ein und knipste das Licht an. Ohne die Schreckensgestalten auch nur zu beachten, rannte er zum Fenster, riß den Seitenflügel auf und beugte sich hinaus.

»Sam«, schrie er hinunter, »was ist los? Ist etwas passiert?«

Jetzt sah er Sandra neben der Platane stehen und daneben eine dunkle Gestalt, die sich vom Boden hochrappelte.

»Nichts Schlimmes, Mr. Edwards«, erklang Sams keuchende Stimme von unten. »Aber wie steht es bei Ihnen oben?«

»Rauf mit euch, schnell«, befahl Jerry Edwards und schloß das Fenster erst wieder, als er die beiden durch die Haustür verschwinden sah.

Kurz darauf hörte er ihre Schritte auf der Treppe.

»Nur herein mit euch, es gibt keine Gefahr«, sagte er, als Sandra und Sam mit schreckensbleichen Gesichtern unter der Tür erschienen.

Jetzt erst sahen sie, daß Onkel Jerry, die Pistole immer noch in der Hand, neben dem gläsernen Monster stand, das seinen alten Platz wieder eingenommen hatte, als wäre es nie von dort weggekommen.

»Also, was hat es gegeben?« forschte der Detektiv. »Ihr seht ja aus, als ob euch der Teufel persönlich in die Quere gekommen wäre.«

»So etwas Ähnliches war es auch«, bestätigte Sam und atmete schwer. »Ich wollte Ihnen ins Haus folgen, Sir, da kam ein Kerl vom Baum herunter, und mir direkt ins Genick gesprungen, daß ich zu Boden ging. Ich hörte nur noch Sandra schreien, und als ich hochkam, war nichts mehr zu sehen. Und dann dieses schauerliche Gelächter es war das gleiche, das wir gestern am Fluss unten zu hören bekamen. Ich bin jetzt vollkommen davon überzeugt, Mr. Edwards, daß mein Adoptivvater noch unter den Lebenden weilt.«

»Es war entsetzlich, Onkel Jerry«, sagte Sandra leise.

»Zumindest bin ich nicht umsonst hierher gekommen«, stellte Jerry Edwards grimmig fest. »Aber kommt ruhig näher, ich will euch etwas zeigen. Der »Gläserne Tod< ist im Moment, ungefährlich.«

Sam mußte Sandra förmlich zwischen den Horrorgestalten hindurchschieben. Dann sahen sie, daß die Pistolenkugel in der Nähe der rechten Schläfe ein ganzes Stück aus dem gläsernen Schädel gerissen hatte. Durch das gezackte Loch schimmerte der weißliche Knochen.

Sam und Sandra verfolgten entsetzt, wie der Daumen Jerrys an diesem Beinstück entlangstrich.

»Kunststoff«, konstatierte der Detektiv gelassen. »Darin sind superfeine Drähte und kleine Plättchen eingelassen. Halbleiter nennt man so etwas heutzutage. Unser Freund hat ein ziemlich kompliziertes Innenleben. Seine nächtlichen Umtriebe wurden mit Hilfe eines speziellen Funkgerätes ferngesteuert. Und zwar von einem Mann, der sein Hauptquartier wie ein Affe da draußen auf der Platane hatte. Das werde ich alles noch beweisen. Das Bellen der Smith & Wesson hat seine Kreise empfindlich gestört. Trotzdem, er ist Ihnen ganz gezielt ins Genick gesprungen, um unerkannt zu entkommen, Cawley absolut nicht aus Panik.«

Sam Cawley starrte den weißhaarigen Detektiv fassungslos an. Trotz des erbärmlich sitzenden Anzugs ging von dem alten Herrn eine sagenhafte Sicherheit aus.

»Aber wer sollte sich denn mit solch makabren Scherzen befassen, Mr. Edwards?« fragte er dann.

»Berechtigte Frage«, grinste Jerry Edwards, »aber leider im Moment noch nicht zu beantworten. Jedenfalls wird sich der Gläserne für den Rest dieser Nacht ruhig verhalten, da bin ich ziemlich sicher. Gehen wir also, ich möchte eure Nerven nicht über Gebühr strapazieren vor allem die deinen nicht, armes Kind.«

Er strich Sandra väterlich über die langen schwarzen Locken. Sie verließen das Atelier, schlossen ab und stiegen die Treppe hinunter.

»Haben Sie eine Ahnung, Sam«, sagte Edwards in der Diele, »ob sich Sir Randolph auch mit elektronischen Experimenten befasst hat?«

»Solange ich hier war, nein«, antwortete Sam. »Aber das ist schließlich über fünf Jahre her, und seitdem hatte ich keinerlei Kontakt mehr mit ihm. Zuzutrauen wäre ihm so etwas gewesen.«

»Vielleicht kann mir Mr. Greenwood morgen mehr darüber sagen«, meinte der Detektiv. »Jetzt gehen wir noch mal schnell zu der hübschen Platane hinaus, meine Herrschaften.«

»Um Gottes willen warum das denn?« fragte Sam mit einem ängstlichen Blick auf die offen gebliebene Haustür.

»Ich hoffe nur, daß meine Nichte keinen Feigling heiraten wird«, sagte Jerry Edwards grob.

Sam schluckte krampfhaft, brachte aber kein Wort heraus.

»Sam ist kein Feigling, Onkel Jerry«, erklärte Sandra entschieden. »Aber wenn dir vor zehn Minuten jemand so brutal in den Hals gesprungen wäre, würdest du vielleicht auch keine besondere Sehnsucht verspüren, nochmals hinauszugehen. Aber komm wenn du dabei bist, gibt es für mich keine Angst mehr.«

Das Mädchen wandte sich zur Tür. Jerry Edwards folgte ihr, und sein markantes Gesicht war von beinahe kindlichem Stolz erfüllt. Sam Cawley wollte den Feigling nicht auf sich sitzen lassen und überholte die beiden auf dem Weg zu der letzten Platane auf der Südseite von Exmoor Hills.

Eine bleiche Mondsichel stieg jenseits des Flusses empor und tauchte die Baumgruppe in gespenstisches Licht.

In diesem Licht sahen Jerry und seine Begleiter drei eiserne Krampen, die so übereinander in den Baumstamm geschlagen waren, daß sie eine Leiter bis zu den untersten Ästen bildeten.

»Das war es, was mir vorhin auffiel, bevor der Glasmann oben am Fenster erschien«, erklärte Jerry Edwards ruhig. »Nur einen Augenblick, bin gleich wieder da.«

Mit der Gewandtheit eines Sportsmanns kletterte der Detektiv am Stamm empor und verschwand zwischen den Zweigen. Sandra und Sam hörten das leise Knacken von Ästen, dann tauchte die schattenhafte Gestalt von Jerry Edwards wieder auf und sprang mit einem Satz zwischen die beiden hinein.

»So etwa ist der Kerl auf Sie zugeschossen, nicht?« fragte er dann. »Es gibt zwar keinen Hochsitz dort oben, aber man kann reichlich bequem auf den Ästen hocken so komfortabel, daß man mühelos ein Gerät zur Fernsteuerung betätigen kann.«

»Verdammt -« knurrte Sam. »Würde das auch erklären, warum die Tür zum Atelier zeitweilig nicht zu öffnen war, Mr. Edwards?«

»Vermutlich«, antwortete der Detektiv. »Ich bin wie gesagt kein Fachmann auf diesem Gebiet. Aber oben am Türrahmen läuft ein Stück Stahl, das ein Magnetband sein könnte. Wie gesagt, alles das bedarf noch einer eingehenden Nachprüfung.«

»Also immerhin eine verhältnismäßig einfache Erklärung für die entsetzliche Spukgeschichte«, sagte Sandra.

»Da werde ich dich wahrscheinlich enttäuschen müssen, Kind«, meinte Jerry Edwards ernst. »Das ist nur ein Teil der Story von Exmoor Hills in Wirklichkeit stecken ganz andere Dinge dahinter. Du bist noch jung, Mädchen, und deshalb traue ich dir ein gutes Gedächtnis für Situationen zu. Beantworte mir bitte noch eine Frage, bevor wir ins gemütliche Zimmer zurückkehren: Kann der Bursche, der Sam zu Boden schickte und dann an dir vorüberlief, auch dieses mysteriöse Gelächter ausgestoßen haben -?«

Selbst im fahlen Mondlicht sah Jerry Edwards die Betroffenheit im Gesicht seiner Nichte.

»Unmöglich, Onkel Jerry«, sagte das Mädchen leise. »Ich sah noch den Schatten huschen, da erklang das Lachen weit draußen, dem Fluss zu.«

»Siehst du?« triumphierte der Detektiv. »Also sind mit Sicherheit mehrere Kreaturen im Spiel. Und sie behaupten, Sam Cawley, das sei genau die meckernde Lache gewesen, die Sir Randolph zuweilen ausstieß in den seltenen Fällen, wo ihm danach zumute war?«

»Genau schließlich habe ich es innerhalb kurzer Zeit zum zweiten Mal gehört, Mr. Edwards.«

»Würden Sie sich zum Beispiel zutrauen, diese Töne zu imitieren?«

Sam schüttelte den Kopf.

»Es wäre nicht einmal einen Versuch wert«, sagte er dann entschieden. »So etwas ist einmalig kein Mensch würde das nachmachen können.«

»Dachte es mir«, brummte Jerry Edwards und strebte ohne ein weiteres Wort mit langen Schritten dem Hauseingang zu.

***

Sam Cawley und seine Freundin beschlossen, am nächsten Morgen tüchtig auszuschlafen. Daraus wurde jedoch nicht viel, denn schon kurz nach acht hörten sie ihren neuen Gast die Treppe herunterkommen. Er schlurfte durch die Diele und schien dann einige längere Telefongespräche zu führen, denn seine murmelnde Stimme drang fast zehn Minuten lang ins Schlafzimmer, ohne daß man dort ein Wort hätte verstehen können.

»Dein Onkel scheint ja mächtig aktiv zu sein«, grinste Sam, als es draußen wieder ruhig war.

»Wie findest du ihn?« fragte Sandra.

»Prächtig«, gab Sam unumwunden zu. »Auch wenn er sich etwas exzentrisch gibt. Es war jedenfalls eine Meisterleistung, uns in dieser kurzen Zeit den >Gläsernen Tod< und seine Hintermänner vom Hals zu schaffen.«

»Trotzdem habe ich das ungute Gefühl, als ob das alles noch lange nicht zu Ende wäre«, sagte Sandra fröstelnd. »Aber jetzt muß ich raus. Onkel Jerry hat sich immerhin ein anständiges Frühstück verdient.«

Sandra schlüpfte in ihren Morgenmantel.

Als sie zehn Minuten später aus dem Bad in die Küche wechselte, stand Onkel Jerry in seinem abgetragenen Anzug am Herd vor einer großen Pfanne mit Spiegeleiern und Speck. In das brutzelnde Geräusch mischte sich das Summen des Teekessels.

»Du siehst, daß sich ein alter Kauz auch nützlich machen kann«, schmunzelte der Superintendent. »Du brauchst nur noch den Tisch zu decken, Mädel. Übrigens: Wünsche wohl geruht zu haben.«

»Das war der Fall, Onkel Jerry«, lachte Sandra. »Du bist wunderbar übrigens ist auch Sam dieser Meinung.«

»Das freut mich«, sagte Jerry Edwards aufrichtig und stocherte in der Pfanne herum.

Als Sam kurz darauf hereinkam, vergaß er vor Staunen beinahe, sich an den Frühstückstisch zu setzen.

Kaum waren die Harn and Eggs vertilgt, als draußen ein Lieferwagen mit Planenverdeck vorfuhr. Drei Männer im Overall sprangen heraus, und Jerry Edwards war schon an der Tür, bevor einer von ihnen die Klingel betätigen konnte.

»Tag, Murdock, altes Haus«, hörten die Bewohner von Exmoor Hills Onkel Jerry sagen, »wie geht es so? Es hat doch seine Vorteile, wenn man seine Nase ein wenig über London hinausstreckt. Denn es ist mir bedeutend sympathischer, in dieser heiklen Angelegenheit mit einem alten Bekannten zu tun zu haben.«

Der andere murmelte irgend etwas, dann kamen die drei hinter Jerry Edwards in die Küche.

»Das ist Sergeant Murdock von der Kripo in Exeter«, stellte der Detektiv den vordersten der Männer vor. »Ich kenne ihn aus früherer Zeit, als ich in der Gegend zu tun hatte. Er und seine Mitarbeiter werden das Atelier kurz inspizieren und dann den >Gläsernen Tod< aus dem Haus schaffen, um ihn einer Exhumierung zuzuführen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr. Cawley.«

»Keineswegs«, sagte Sam und schüttelte den Männern die Hand.

Einer der drei hatte eine Aktentasche mit verschiedenen Instrumenten in der Hand. Sie stiegen alle zusammen die Treppe hoch. Die Männer im Overall konnten ihr Erstaunen nicht ganz verbergen, als sie das Atelier betraten.

Der mit der Aktentasche unterzog die schreckliche Figur des Gläsernen einer kurzen Inspektion.

»Das scheint mir ein Meisterwerk in jeder Hinsicht zu sein«, sagte er dann anerkennend.

Sandra konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren, als Sergeant Murdock und sein zweiter Begleiter den >Gläsernen Tod< mit aller gebotenen Vorsicht die Treppe hinabtrugen, um ihn in den LKW zu verladen.

Der Mann mit der Aktenmappe untersuchte die Künstlerwerkstatt mit einer Art Geigerzähler und löste dann die Eisenschiene aus dem Türrahmen. Sie war mit einer ganzen Reihe winziger Elektroden gespickt.

»Die Leute, die hier diese Show mit dem Roboter inszenierten, waren erste Klasse«, meinte er nicht ohne Bewunderung.

»Nicht nur in dieser Beziehung, vermute ich«, knurrte Jerry Edwards.

Der Mann sah ihn verständnislos an, aber der Chefinspektor a. D. schien keine Lust zu verspüren, sich näher über seine Vermutungen auszulassen.

Weit mehr interessierte ihn der Mann, der zwischen den Bäumen dahergeschlichen kam, als sie eben unten aus der Haustür traten, um das Aufladen des >Gläsernen Todes< zu beobachten.

»Wer ist die graue Maus da drüben?« erkundigte sich Jerry.

»Der Hausmeister Charles Greenwood«, antwortete Sam und warf einen angewiderten Blick auf den Alten. »Er scheint seine Aufgabe ziemlich genau zu nehmen.«

»Der kommt mir gerade recht«, brummte Edwards.

Er sprach noch kurz mit den drei Männern, die sich gleich darauf ins Fahrerhaus des LKW verzogen. Dann winkte er Mr. Greenwood, der sich dezent zurückziehen wollte, als der Wagen abfuhr.

»Kommen Sie ruhig näher, lieber Freund«, sagte er jovial, aber mit einem Aufleuchten seiner grauen Augen, das keinen Widerstand duldete. »Schließlich gehören Sie hier zum Inventar, wie ich erfahren habe Mr. Greenwood, nicht wahr?«

Schon stand er vor dem Alten und streckte ihm die Hand entgegen. Dem Hausverwalter blieb nichts anderes übrig, als zögernd einzuschlagen.

»Mein Name ist Jerry Edwards«, stellte sich der Detektiv dann vor, »und ich bin ein Onkel dieser hübschen jungen Dame. Sie hat mich per Telefon gebeten, ihrem Freund Mr. Cawley in seiner leidigen Testamentsgeschichte ein wenig unter die Arme zu greifen. Sie trinken doch einen Whisky mit uns, Mr. Greenwood?«

Mr. Greenwood verspürte keine besondere Lust, aber er fühlte instinktiv, daß es völlig zwecklos war, sich den Wünschen dieses skurrilen alten Herrn zu versagen, der ihn auf sonderbare Weise ein wenig an Sir Randolph erinnerte.

Die für gewöhnlich ziemlich ausdruckslosen Fischaugen des Hausmeisters verrieten Angst und Neugier zugleich, als er zwischen den andern in der Küche hockte.

»Ich weiß natürlich«, sagte Jerry Edwards, »was Sie jeden Tag nach Exmoor Hills hinaufführt, Mr. Greenwood -«

»Aber ich habe nicht die Absicht, Mr. Cawley zu belästigen«, beteuerte Charles Greenwood eifrig. »Es genügt mir vollständig, wenn ich seinen Wagen vor der Tür stehen sehe.«

»Nett von Ihnen«, grinste der Chefinspektor. »Aber heute haben Sie natürlich ganz zufällig entdeckt, was auf das Lieferauto geladen wurde.«

Greenwood nickte mit starren Augen.

»Es war Sir Randolphs Lieblingsplastik«, sagte er dann.«Natürlich kann es mir gleichgültig sein, was damit geschieht.«

»Sehr vernünftig. Nur vermute ich, daß es der >Gläserne Tod< war, der Sie so bald nach dem Ableben von Sir Randolph von hier vertrieben hat, mein Bester. Sie brauchen das gar nicht zuzugeben. Aber wissen Sie zufällig, wann und wo der alte Bildhauer diese seltsame Figur angefertigt hat? Glas kann man bekanntlich nicht mit Hammer und Meißel bearbeiten, es mußte also gegossen oder geblasen werden, und dafür fehlt auf Exmoor Hills jede Einrichtung.«

Der Hausmeister schluckte.

»Der >Gläserne Tod< wurde von Sir Randolph vor zwei Jahren nur als Skelett angefertigt«, berichtete er, »und stand bis etwa fünf Wochen vor dem schrecklichen Unglück oben im Atelier. Dann fuhren Sir Randolph und Mr. Glenarvon mit ihm weg und kamen mit der glasverkleideten Gestalt zurück. Wo das Gerippe auf diese Weise vervollständigt wurde, habe ich nie erfahren. Ich habe mich sehr gehütet, neugierige Fragen zu stellen, denn Sir Randolph konnte äußerst ungemütlich werden das wissen Sie vielleicht selber, Mr. Cawley.«

Sam nickte nur.

»Was aber hat Leslie Glenarvon mit der Sache zu tun, Greenwood?« fragte er dann scharf. »Sie haben nie einen Ton davon ausgespuckt, daß er Sir Randolph besucht hat -«

»Ich habe mir im Dienst von Sir Randolph angewöhnt, lediglich Fragen zu beantworten, Mr. Cawley«, erklärte der eisgraue Hausverwalter steif. »Mr. Glenarvon hat bis zum Tod von Sir Randolph einige Wochen hier auf Exmoor Hills gewohnt und war auch der einzige Augenzeuge des Unglücksfalls.«

»Verdammt!« fuhr Sam auf. »Und davon pfeifen Sie kein Wort -«

Jerry Edwards hob plötzlich sein Glas und stieß mit dem verdutzten Hausverwalter an.

»Herzlichen Dank für Ihre Auskünfte, Mr. Greenwood«, sagte er mit seinem freundlichsten Lächeln. »Jetzt aber muß ich Sie leider verabschieden, denn wir haben hier noch zu tun. Wir werden sicher noch öfters Gelegenheit haben, uns zu unterhalten. Sollten Sie jedoch Mr. Glenarvon mal über den Weg laufen, dann wäre es in Ihrem eigenen Interesse klug von Ihnen, nichts von dem zu erwähnen, was Sie heute hier gesehen und erzählt haben verstehen wir uns, Mr. Greenwood?«

Charles Greenwood stand gleichzeitig mit Jerry Edwards vom Tisch auf und suchte mit ein paar Floskeln das Weite, kaum daß er seinen Whisky ausgetrunken hatte.

»Wer ist denn dieser Glenarvon?« fragte Sandra nach einer Weile.

»Immer Onkel Jerry fragen«, grinste der Detektiv, bevor Sam antworten konnte. »Leslie Glenarvon verspricht, eine interessante Figur in unserm Puzzle zu werden, Kind. Sam wird dir nichts weiter über diesen Burschen erzählen können, als daß er der einzige lebende Blutsverwandte von Sir Randolph Cawley ist, ein Neffe glaube ich. Von Beruf selbständiger Elektroingenieur in Plymouth. Immerhin schon bemerkenswert genug für uns, nicht wahr? Aber Onkel Jerry weiß noch einiges mehr, Sandra. Die Polizei hat unsern Mann einigen peinlichen Verhören unterzogen, weil er, wie ja der gute Greenwood bestätigt hat, hautnah dabei war, als Sir Randolph verunglückte. Ich fahre jetzt nach Exeter hinüber, um mir die Protokolle anzusehen. Außerdem liegt dort seit kurzer Zeit beim Nachlassgericht ein sehr wichtiges Schriftstück, von dem ihr natürlich keine Ahnung habt. Ein gewisser Leslie Glenarvon hat nämlich das Testament seines Onkels anfechten lassen.«

Sam Cawley sah den Detektiv entsetzt an.

»Aber woher können Sie das alles wissen?« stammelte er.

»Der alte Jerry Edwards trägt nicht umsonst einen gewissen Namen«, sagte der Mann mit dem grausig sitzenden Anzug gelassen. »Wenn Sie mir einen Hausschlüssel überlassen könnten, wäre ich Ihnen dankbar, Mr. Cawley. Denn es kann ziemlich spät werden, bis ich wiederkomme. Und es ist zweckmäßig, wenn ihr nachts den Laden hier ordentlich dichtmacht, Kinder.«

Fünf Minuten später brauste der Chevrolet Camaro davon.

***

Der Himmel über Devon hatte sich vor Einbruch der Dunkelheit mit einer dichten schwarzen Wolkenwand überzogen, und jetzt senkte sich die Nacht wie ein schwarzes Tuch über die Landschaft. Vom Fluss stiegen wallende Nebelschichten hoch.

Trotzdem löschte Leslie Glenarvon die Scheinwerfer seines Morris, als er drüben auf Exmoor Hills noch zwei erleuchtete Fenster bemerkte. Man hatte ihm schon einen ersten Strich durch seine Rechnung gemacht, und er durfte keinerlei Risiko mehr eingehen.

Der Nebel unten am Fluss war so dicht, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Im Schritt-Tempo steuerte Leslie den Wagen über die Holzbrücke, bog dann scharf rechts von der Straße ab, fuhr etwa fünfzig Meter dem Ufergebüsch entlang und riskierte ein gewagtes Wendemanöver.

Dann streifte er sich ein Paar alte Handschuhe über und stieg aus.

Er verzichtete auf eine Taschenlampe und verließ sich auf sein ausgezeichnetes Ortsgedächtnis. Kerzengerade stapfte er den Wiesenhügel in Richtung Exmoor Hill hinauf. Schon nach einer knappen Minute blieb er stehen. Er hatte sich trotz der Finsternis nicht um einen Meter geirrt.

Er bückte sich zu dem Maulwurfhügel vor seinen Füßen und wühlte ihn auf, bis seine Finger auf einen harten Gegenstand stießen. Sorgfältig löste er die Plastikhülle von dem freigelegten Tonbandgerät und schaltete es ein.

Unwillkürlich fuhr er zusammen, als gleich darauf ein hämisches, meckerndes Gelächter durch die nächtliche Einsamkeit hallte. Es war laut genug, dachte Leslie, daß sie es da oben auch durch die geschlossenen Fenster hörten. Schließlich waren sie noch wach, hockten im Wohnzimmer und diskutierten vermutlich über die zu erwartende Erbschaft, von der sie allerdings keinen roten Heller zu sehen bekommen würden.

Immerhin gut, überlegte der Mann im Dunkeln, daß Sam auf die Idee gekommen war, das Mädel mit nach Exmoor Hills zu nehmen. Frauen neigten von Natur aus mehr zum Aberglauben als Männer, und das Geschwätz der Leute von Tiverton würde ein übriges dazu tun, dem Kunstmaler und seiner Freundin den Aufenthalt in Exmoor Hills zu verleiden.

Freilich war ein Teil der Wirkung verpufft, seitdem der alte Kerl gewagt hatte, auf Leslies geniale Konstruktion zu schießen. Leslie Glenarvon brannte darauf zu erfahren, wer der Mann war und was er auf Exmoor Hills zu suchen hatte. Notfalls war er entschlossen, ihn rücksichtslos aus dem Weg zu räumen, falls er sich als ernstliches Hindernis erweisen sollte.

Jetzt bemerkte Glenarvon, wie oben eines der erleuchteten Fenster aufgerissen wurde. Zwei Köpfe zeigten sich, die in das Dunkel starrten. Es war völlig ausgeschlossen, daß sie eine Spur von ihm bemerkten. Das grauenhafte Gelächter verstummte.

Leslie Glenarvon verpackte das Tonbandgerät wieder sorgfältig und grub es in die Erde des Maulwurfhügels.

Eben als er damit fertig war, wurde oben das Fenster wieder geschlossen. Im Grund war es eine verdammte Kinderei, die er hier betrieb, gestand sich Leslie selber ein, aber immerhin schien es einige Wirkung zu zeigen.

Als nächstes galt es festzustellen, ob der Pistolenschütze von gestern abend sich noch dort oben aufhielt. Und ob er auf die verdammte Idee gekommen war, das gläserne Kunstwerk näher zu untersuchen. In diesem Fall mußte Leslie Glenarvon seine Pläne natürlich ändern. Es war wohl besser, zuerst hinaufzuschleichen, ohne das kostbare Funkgerät, das den >Gläsernen Tod< in Marsch setzte, einer Gefahr auszusetzen. Der Kerl fuhr einen Camaro, gehörte also nicht zur armseligen Sorte. Und im Falle eines Falles mußte der Wagen vor dem Haus stehen, denn die Garagen waren besetzt.

Schon hob Leslie Glenarvon den Fuß zum ersten Schritt, da blieb er wie angewurzelt stehen und fuhr herum.

Eisiges Grauen, kälter als die Nebelschwaden, die vom Fluss heraufzogen, jagte ihm über den Rücken -Dort aus dem dichten Gesträuch erscholl das gleiche entsetzliche Gelächter, das Leslie eben seinem Tonbandgerät entlockt hatte!

Und mitten zwischen den Büschen wurde ein fahler Lichtschimmer sichtbar, der sich in Sekundenschnelle zu einer grauenvollen Erscheinung verdichtete.

Starr vor Entsetzen blickte Leslie Glenarvon auf ein übermannshohes Gerippe, das keine fünfzig Meter von ihm entfernt über das Gebüsch emporragte, von gelblich gefärbten Nebelschwaden umwogt. Obwohl seine Beine schwer wie Blei waren, konnte er sich einem unwiderstehlichen Zwang nicht entziehen. Mit mechanischen Schritten ging er auf das Ungeheuer zu Das Gelächter war verstummt, und Leslie hörte deutlich das leise Rauschen des Flusses. Es sah aus, als wäre das Monster aus den Fluten emporgetaucht, und es schien, als sei das Skelett von einer wässerigen Hülle umgeben. Es war wirklich Wasser, erkannte Leslie jetzt, denn um die bleichenden Knochen schwammen ganz deutlich Algenfetzen und kleines, zuckendes Gewürm.

Leslie Glenarvon war ein eiskalter Bursche. Jetzt aber begannen seine Zähne hörbar aufeinander zuschlagen, und die feuchte Nebelkälte drang ihm bis ins Mark.

Das Geschöpf stand völlig bewegungslos. Endlich, keine drei Meter von der grässlichen Erscheinung entfernt, gelang es Leslie, ebenfalls stehenzubleiben. Ganz in der Nähe erkannte er die Konturen seines kleinen Morris, aber er brachte es nicht fertig, sich auch nur einen Schritt in diese Richtung zu bewegen.

Die Visage des scheußlichen Wassermannes zeigte trotz allem Gesichtszüge, die eine frappierende Ähnlichkeit mit dem >Gläsernen Tod< hatten. Und doch, durchzuckte es Leslie Glenarvons gemartertes Gehirn, war da noch etwas anderes: Das Gesicht, vor dessen leeren Augenhöhlen winzige Krebse tanzten, zeigte, obwohl die Form eines Mundes dem bleckenden Gebiss völlig fehlte, das gleiche hämische Grinsen, das Glenarvon von seinem Onkel Sir Randolph Cawley nur zu gut in Erinnerung hatte.

Leslie fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen, als er jetzt ganz deutlich Sir Randolphs schneidende Stimme hörte:

»Mörder kehren immer wieder an den Ort ihrer Tat zurück«, erklang es aus unmittelbarer Nähe, und die Worte wurden von einem leisen, unheimlichen Lachen begleitet. »Du hättest dir ein anderes Opfer suchen sollen, Leslie. Einen Kerl, dem du gewachsen bist. Was sind deine lächerlichen Mätzchen gegen die rächenden Kräfte aus dem Jenseits, die ein Randolph Cawley kommandiert Lass es dir als letzte Warnung dienen und hau ab, bevor dich die Fluten des Exe verschwinden lassen!«

Leslies Atem ging keuchend vor Angst. Es war nicht dieses wässrige Scheusal, das gesprochen hatte obwohl die heisere Stimme direkt aus ihm zu kommen schien. Trotz der feuchten Kälte stieg es wie heißes Fieber in Leslie Glenarvon hoch. Noch nie im Leben hatte er etwas so Grauenvolles erlebt, ja nicht einmal in den schlimmen Alpträumen, die ihm sein schlechtes Gewissen in letzter Zeit häufig bescherte.

Da erlosch das geisterhafte Licht wie ausgeknipst, und die gräßliche Gestalt war spurlos verschwunden. Leslie Glenarvon stand an allen Gliedern zitternd im nächtlichen Nebel.

Als er in die Dunkelheit horchte, vernahm er ganz deutlich Schritte, unter denen die Zweige des Ufergesträuchs zerknickten. Schritte, die sich langsam von der Stelle, an der die grauenerregende Gestalt gestanden hatte, flussabwärts entfernten -Leslie Glenarvon verspürte nicht die geringste Lust, diesem Unsichtbaren nachzuspüren. Er stand immer noch wie angewurzelt, als längst nichts mehr als das leise Glucksen der Wellen zu hören war.

Dann erst merkte er, daß ihm die Beine wieder gehorchten. Wankend ging er auf den Morris zu, öffnete die Tür und ließ sich erschöpft auf den Sitz fallen. Trotz der panischen Angst, die sein Herz laut hämmern ließ, war er zehn Minuten lang nicht in der Lage, den Wagen zu starten. Erst ganz allmählich gehorchten ihm seine Gedanken wieder, und er kam zu dem Schluss, daß es kein Alptraum, sondern grausige Wirklichkeit gewesen war, was ihn beinah an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte -Endlich startete er mechanisch den Wagen. Das Wimmern des Anlassers und das Aufheulen des Motors brachten Leslie Glenarvon wieder zu sich. Die Scheinwerfer griffen in die brauenden Nebelschwaden. Es war ihm im Moment völlig egal, ob man den Morris von Exmoor Hills aus beobachtete oder nicht. Trotzdem warf er noch einen Blick zu dem alten Herrensitz empor. Da waren immer noch die beiden erleuchteten Fenster aber da gab es noch etwas -Aus den dichten Nebelschwaden, die jetzt schon bis zur Hälfte des Hügels hinaufreichten, löste sich eine von fahlem Totenlicht umflorte Gestalt und schien hügelaufwärts zu schweben. Es war, als ob dem unbestimmten Lichtschein ein humpelnder, schlingernder Schatten folgte -Mit einem würgenden, heiseren Laut legte Leslie Glenarvon den Gang ein. Der Morris rumpelte weglos dem Ufergesträuch entlang und donnerte über die Holzbrücke.

So schnell der kleine Wagen lief, jagte ihn der Fahrer in die Kurven in Richtung Tiverton. Erst im letzten Moment schaltete Leslie Glenarvon auf Abblendlicht, als ihm ein gleißendes Scheinwerferpaar entgegenkam. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in dem die beiden Blechkarossen haarscharf aneinander vorüberjagten. Trotzdem hatte Leslie das andere Auto erkannt. Es war der Chevrolet Camaro.

***

Als Jerry Edwards, den Kragen des schmuddeligen Trenchcoats hochgeschlagen, das kleine Büro in der Polizeistation von Exeter betrat, riß es Sergeant Murdock hinter seinem Schreibtisch in dienstliche Haltung hoch.

Er trug keinen Overall mehr, sondern Anzug und Krawatte.

»So früh schon, Sir?« wunderte er sich. »Habe mich eben erst umgezogen. Der >Gläserne< ist übrigens in besten Händen wir werden seine Funktionen herausbekommen, ohne daß ihm eines seiner stählernen Haare gekrümmt wird.«

»Kupfer, Murdock«, berichtigte ihn Jerry kopfschüttelnd und ließ sich in den bereitgestellten Besucherstuhl fallen, »man merkt, daß Sie von Technik keine Ahnung haben. Gut, das interessiert mich im Augenblick weniger. Haben Sie die Vernehmungsprotokolle von Mr. Glenarvon, um die ich Sie heute früh gebeten habe?«

Sergeant Murdock nahm die oberste Akte von einem Stapel auf dem Schreibtisch und schob sie dem Detektiv hinüber.

»Hier, am besten Sie lesen selbst, Sir«, meinte er. »Es ist nicht allzu viel daraus zu entnehmen.«

Jerry brannte sich einen Glimmstengel an und begann dann interessiert in den paar Seiten zu blättern. Er hielt sich nicht lange mit den diversen polizeilichen Kommentaren auf, sondern vertiefte sich in das kurze, von Leslie Glenarvon unterzeichnete Protokoll.

Danach hatte sich Leslie ziemlich widerwillig dem Wunsch Sir Randolphs gefügt, ihn trotz des hochgehenden Exe auf eine Angeltour zu begleiten. In Gummistiefeln waren beide zu dem Boot gewatet, das nicht am eigentlichen Flussufer, sondern in der Nähe der fast hundert Meter über die Brücke hinaus überfluteten Straße nach Tiverton an einem Pfosten hing, den Sir Randolph extra eingeschlagen hatte, um trotz des Hochwassers nicht auf seinen geliebten Sport verzichten zu müssen.

Sie bestiegen beide den Kahn, und Leslie ruderte in der Nähe der alten Brücke, die schon halb zusammengekracht war, zur Flußmitte. Er äußerte dabei angeblich, daß er dieses Unternehmen für Irrsinn halte, und handelte sich dafür ein paar abfällige Bemerkungen des exzentrischen Bildhauers ein. Sir Randolph blieb trotz aller Mahnungen eigensinnig im Boot stehen, nur mit Angelrute und Blinker beschäftigt, als sie schon mitten in die tückischen Wirbel gerieten.

Im gleichen Augenblick lösten sich unter den andrängenden Fluten des Exe die längst überspülten mittleren Stützpfeiler der Brücke und krachten mit voller Wucht gegen den Kahn. Sir Randolph wurde kopfüber ins Wasser geschleudert. Laut Protokoll wurde Leslie Glenarvon von einem der Balken erst voll an der Brust und dann, als er unter dem kenternden Kahn wegtauchen wollte, am Kopf getroffen. In halb benebeltem Zustand war es ihm dann gelungen, schwimmend das überflutete Land zu erreichen, wo er wieder festen Boden unter den Füßen gewann.

Er habe dann nur noch das kieloben treibende Boot gesehen und sei ein ganzes Stück flussabwärts gerannt, ohne eine Spur von Sir Randolph zu entdecken. Da der Exe zahlreiche Krümmungen aufwies, habe Leslie Glenarvon nur einzelne Stellen überblicken können. Da er wußte, daß Sir Randolph ein guter Schwimmer war, habe er schließlich aufgegeben, nach ihm zu suchen, und sei nach Exmoor Hills hinauf gerannt, um telefonisch den Katastrophendienst und einen Arzt für sich selbst herbeizurufen.

Der Notdienst, ließ sich ziemlich lange Zeit, denn die Leute befanden sich zwischen Tiverton und Exeter in pausenlosem Einsatz.

Diese Aussage wurde von Mr. Charles Greenwood insoweit bestätigt, als der Hausverwalter zu Protokoll gab, Mr. Leslie Glenarvon sei mit einer blutenden Kopfwunde und völlig durchnässt in Exmoor Hills erschienen und habe sofort telefoniert.

In einer Niederschrift des behandelnden Arztes aus Tiverton wurden die Verletzungen von Mr. Glenarvon als eine Platzwunde an der Schläfe und ein starker Bluterguss in der Herzgegend diagnostiziert.

»Solche Blessuren können natürlich ohne weiteres von Holzbalken herrühren«, sagte Jerry Edwards und sog nachdenklich an seiner Zigarette. »Aber ebenso von den Schlägen eines nicht sehr schwächlichen Mannes, der sich verzweifelt seiner Haut erwehren muß.«

Der Sergeant hob die Brauen. »Aber Mr. Edwards, wie kommen Sie auf diese Idee?« fragte er bestürzt.

Der Chefinspektor a. D. strich sich durch die ungekämmten weißen Haare.

»Gegenfrage, Sergeant«, knurrte er. »Warum haben Sie den Mann über drei Stunden lang in die Mangel genommen, wenn Sie von vornherein wußten, daß nur die paar unverfänglichen Zeilen hier herauskommen würden? Sie wollten ihm doch etwas anhängen.«

»Keineswegs, Sir«, widersprach Murdock. »Nur der Umstand, daß sich keine Leiche fand, hat uns bewogen, Mr. Glenarvon mehrmals zu befragen. Außer unterlassener Hilfeleistung wäre gar nichts in Frage gekommen. Leslie Glenarvon ist nicht vorbestraft«

»Ah, also auch darum haben Sie sich gekümmert«, mäkelte der Detektiv.

»Das gehört in solchen Fällen zur Routine, das müßten Sie wissen, Sir«, erklärte Murdock stirnrunzelnd, »Und wo wäre Ihrer Ansicht nach das Motiv? Einem Mann einen Mord anzuhängen, der sich selbst gerade noch aus einer Katastrophenflut gerettet hat und dabei Verletzungen davontrug, die unter solchen Umständen Lebensgefahr nicht ausschließen, das wäre ein starkes Stück, Mr. Edwards.«

»Sir Randolph hinterlässt außer Exmoor Hills und ein paar Hektar Grund achthunderttausend Pfund«, sagte Jerry ungerührt.

Sergeant Murdock pfiff durch die Zähne.

»Donnerwetter ist Glenarvon der Erbe?« fragte er rasch.

»Nein«, knurrte der Chefinspektor. »Sondern Sam Cawley, der Adoptivsohn, den Sie heute morgen kennen gelernt haben. Immerhin aber sollte Ihnen diese Inszenierung mit dem >Gläsernen Tod< ein wenig zu denken geben, Sergeant. Sir Randolph galt als exzentrischer Außenseiter, der außer seinem alten Hausverwalter keinen Menschen um sich haben wollte. Trotzdem hat dieser Glenarvon wochenlang bei ihm gewohnt, mit ihm zusammen dieses Experiment durchgeführt und sich wahrscheinlich sein Vertrauen erworben. Ob er damals vom Inhalt des Testaments eine Ahnung hatte oder nicht, spielt keine große Rolle. Jedenfalls tut er zur Zeit alles, um dieses Testament wirkungslos zu machen. Wie ist der Mann gebaut stärker als Sir Randolph?«

»Einen Kopf kürzer zumindest«, lautete die Auskunft. »Allerdings ziemlich gedrungen, aber Sir Randolph war schon wegen seines Berufs sicher kein Schwächling, außerdem hatte er ungefähr Ihre Statur, Superintendent.«

»Lassen Sie den Titel, Mann«, wehrte Jerry fast angewidert ab. »Wenn wir Randolphs Leiche hätten, würde ich keine Sekunde mit einer Obduktion zögern, Sergeant.«

»Eben ein ganz entscheidender Punkt, Sir«, hakte Murdock ein. »Schon deshalb kämen wir mit einer Mordanklage nicht weit.«

Jerry Edwards nickte.

»Da haben Sie nur zu recht. Übrigens ist da ein seltsamer Ort angegeben, wo das Boot angetrieben wurde: Vierhundert Yards entfernt vom Totenhaus. Was ist das für ein Bau?«

»Es war die nächstmögliche Bezeichnung des Fundorts, Sir«, erläuterte Sergeant Murdock. »Es gibt dort im Umkreis von drei Meilen keine Ortschaft. Das Totenhaus ist eine halbverfallene Kate und war vor langer Zeit das Beinhaus eines längst verfallenen Friedhofs. Daher der Name. Vor Jahren hat sich ein polizeibekannter Vagabund dort wohnlich eingerichtet. Als wir ihn jedoch wegen chronischen Diebstahls wieder einmal schnappten, haben wir ihm ein besseres Quartier verschafft. Seitdem steht das Haus leer.«

Zu Sergeant Murdocks Verwunderung schien sich der Chefinspektor für diese Nebensächlichkeiten brennend zu interessieren.

»Hat man dort nach der Leiche gesucht?« fragte er plötzlich.

»Bei allem Respekt, Mr. Edwards«, brummte der Sergeant, »aber was sollen diese makabren Scherze? Das Totenhaus liegt auf einem Hügel, der sich zwanzig Meter über das Überschwemmungsgebiet hob. Außerdem hätte eine Wasserleiche kaum die verschlossene Tür durchbrechen können.«

»Schon gut, Sergeant. Ich habe nur festgestellt, daß manchmal auch sehr alberne Fragen einen Sinn ergeben, besonders wenn sie von mir gestellt werden. Aber vergessen Sie die Sache. Haben Sie inzwischen herzlichen Dank im Moment bin ich hier fertig. Ich werde jetzt den Justizbehörden einen kleinen Besuch abstatten, denn mir kommt es offen gestanden ein wenig sonderbar vor, daß man dort zur Testamentseröffnung schreiten konnte, ohne jeden handfesten Beweis, daß der Erblasser wirklich tot ist. So etwas ist zwar in Ausnahmefällen juristisch zulässig, aber man macht es nur, wenn von irgendeiner Seite ein besonderes Interesse vorliegt. Anschließend muß ich noch nach Plymouth dort ist doch dieser Leslie Glenarvon zuhause? Danke, bemühen Sie sich nicht, Sergeant, ich habe meine Gründe, wenn ich seine Adresse ohne Hilfestellung der Polizei feststelle, Murdock.«

»Sie wissen, Sir, daß Sie von uns jede Unterstützung erhalten«, sagte der Sergeant, als sich sein Besucher vom Stuhl erhob, und stand gleichfalls auf. »Aber Sie sind schließlich nicht in offizieller Mission hier, und deshalb bleibt für uns alles auf privater Basis.«

»Sehr richtig, Sergeant«, grinste Jerry Edwards und reichte dem Beamten die Hand. »Ich bin sozusagen auf eigene Faust für Sam Cawley und seine Freundin Sandra tätig, die zufällig meine Nichte ist. Und das ist weit besser so. Erstens bin ich längst pensioniert, und zweitens, lieber Murdock, könnten hier noch Dinge ans Licht kommen, bei denen Sie heilfroh sein können, daß Sie nichts damit zu tun haben werden. So long, alter Freund.«

Die Hände in den Manteltaschen des alten Trenchcoats vergraben, schlenderte Jerry Edwards aus der Tür. Sergeant Murdock sah ihm betroffen nach, denn er kannte den berüchtigten alten Schnüffler nicht umsonst seit Jahren.

***

Sandras Hand zitterte leicht, als sie die Teetasse abstellte.

»Ich glaube nicht, Sam, daß ich es hier drei Monate lang aushalte«, sagte sie. »Was sind achthunderttausend Pfund noch wert, wenn man dafür in der Klapsmühle sitzt?«

Das große Wohnzimmer war wie die übrigen Räumlichkeiten auf Exmoor Hills mit massiven Eichenmöbeln ausgestattet, in die sich eine schwarze Lederpolstergarnitur geschmackvoll einfügte. Die tief herunterhängende Deckenlampe und das schwach glimmende Feuer im offenen Kamin verliehen dem Raum einen Anstrich von Gemütlichkeit.

Sam saß in einem der schweren Sessel, hielt die Hände ineinander verschränkt und starrte finster vor sich hin.

»Du hast recht, es ist eine Zumutung für ein Mädchen wie dich«, sagte er gepresst. »Ich bringe dich morgen nach London zurück.«

»Und du?« fragte Sandra.

»Ich komme wieder«, erklärte er entschlossen. »Es fällt mir nicht ein, mich durch diese verdammten Tricks um mein Erbe bringen zu lassen.«

»So glaubst du, daß dieses schreckliche Gelächter da draußen -«

Sandra sprach den Satz nicht zu Ende. Denn im gleichen Augenblick erscholl es wieder. Von weit her, aber ganz deutlich. Ein gräßliches, höhnisches Auflachen, als würden sich gutgelaunte Hölleninsassen in der Nebelnacht ein Stelldichein geben.

Sam sprang auf, ging zum Fenster und riß es erneut auf. Nichts war zu sehen als schwarze Nacht hinter den noch dunkler aufragenden Konturen der Baumstämme.

Das Gelächter war verstummt, aber Sam hatte noch deutlich gehört, daß es aus der gleichen Richtung gekommen war wie vorhin unten vom Fluss her.

Er fühlte den Arm von Sandra um seinen Hals.

»Wenn nur Onkel Jerry hier wäre«, flüsterte das Mädchen.

»Er hat nicht umsonst verlangt, daß wir Exmoor Hills dichtmachen sollen«, meinte Sam leise. »Trotzdem hätte ich gute Lust, mir den Spaßvogel einmal näher anzusehen.«

»Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Sandra.

Unwillkürlich schlang sie den Arm noch fester um Sam.

»Du drückst mir die Luft ab, Mädel«, stöhnte er.

Plötzlich beugte er sich aus dem Fenster, um besser sehen zu können. Die Nebelschicht unten am Fluss leuchtete in einem fahlen Licht auf.

»Autoscheinwerfer«, knurrte Sam. »Der Kerl ist also motorisiert -«

Jetzt hörten sie auch das Brummen über die Wiesen davon in Richtung Brücke.

»Da ist noch ein Licht -« sagte Sandra.

Wirklich hob sich aus den dichten Nebelschwaden ein bogenförmiger Schein, der sich langsam hügelaufwärts näherte. Es war ein seltsam kaltes, totes Licht, das direkt auf Exmoor Hills zuzukommen schien. Als es den Bereich des Nebels passiert hatte, erkannten die beiden am Fenster eine bis auf das Knochengerüst durchscheinende, menschenähnliche Gestalt, die sich wie von einer unsichtbaren Kraft geschoben auf die Platanen zubewegte, ohne daß man Schritte erkennen konnte.

»Mein Gott!« schrie Sandra auf.

»Still, um Gottes willen -« sagte Sam heiser.

Das bläuliche Geisterlicht hob deutlich den grinsenden Totenschädel mit den leeren und doch so bedrohlich wirkenden Augenhöhlen aus dem Dunkel. Das Gerippe war von einer glasigen Masse überzogen, aber es regte sich nicht, obwohl es immer näher kam -»Sam, wie ist das möglich«, flüsterte Sandra und starrte regungslos auf die Erscheinung, »wir waren doch dabei, als sie ihn aufgeladen haben.«

»Es ist nicht der »Gläserne Tod<«, sagte Sam, von kaltem Grauen geschüttelt. »Siehst du nicht, daß sich innerhalb der durchsichtigen Haut etwas bewegt wie kleines Getier? Und dahinter kriecht ein Schatten, der dieses Scheusal zu tragen scheint -«

Jetzt erschien das lichtumflutete Monster zwischen den Bäumen.

Sam riß das Mädchen vom Fenster weg und schlug die beiden Flügel krachend zu.

Noch ehe er den Vorhang vorziehen konnte, tauchte die Fratze hinter den Scheiben auf. In den Augenhöhlen bewegte sich brodelndes Wasser, und das lippenlose Fischmaul gab dem Gebiss des Totenschädels den Ausdruck eines teuflischen Grinsens.

Sam kam es vor, als bewegte sich hinter dem erleuchteten Monster ein riesiger Schatten -Im gleichen Augenblick, als er die Vorhänge zuzog, verschwand das Bild des Grauens spurlos.

»Ganz gleich, was dahintersteckt«, keuchte Sam, »das ist auf die Dauer nicht zu ertragen.«

Sandra horchte in das Dunkel hinaus. Deutlich war Motorengeräusch zu vernehmen, das sich rasch näherte. Ein Lichtschein zuckte über die Vorhänge, der gleich darauf wieder erlosch.

»Onkel Jerry -« sagte das Mädchen tonlos.

Sie hörten, wie sich ein Schlüssel im Schloß der Haustür drehte, und eine Minute später stand Jerry Edwards im Zimmer.

»Was ist denn in euch gefahren, Kinder?« fragte er besorgt, als er das Entsetzen in ihren Gesichtern sah.

»Haben Sie da draußen nichts Ungewöhnliches bemerkt, Mr. Edwards?« lautete Sams Gegenfrage.

Der Detektiv streifte seine Lederhandschuhe ab, warf sie auf die Couch und kramte nach einer Zigarette.

»Nichts bis auf einen kleinen Morris, der mir kurz vor der Brücke begegnet ist«, meinte er dann. »Habt ihr Besuch gehabt?«

»Und was für einen«, antwortete Sandra. »Aber ich glaube kaum, daß er etwas mit einem Morris zu tun hatte.«

Dann riß sie sich zusammen und berichtete über die Schrecken der letzten Viertelstunde.

»Schade«, knurrte Jerry Edwards, »anscheinend bin ich fünf Minuten zu spät gekommen aber das passiert mir nicht wieder. Übrigens kann ich euch versichern, daß ich in Zukunft hier im Haus sein werde, solange es draußen dunkel ist und solange wir drei hier noch zusammen wohnen. Und das wird wohl noch ein paar Tage dauern, auch wenn es hier alles andere als geheuer ist.«

Sam Cawley schüttelte den Kopf.

»Ich bin fest entschlossen, Mr. Edwards, Exmoor Hills morgen zusammen mit Sandra zu verlassen«, sagte er. »Wenn Sie jetzt hier gewesen wären, würden Sie diesen Entschluss begreifen. Dieses Monster vorm Fenster war kein Kunstgeschöpf, das man mit noch so raffinierten Tricks herbeizaubern kann. Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand, auch wenn ich allen Grund hätte, im Moment an seinem Vorhandensein zu zweifeln. Wenn Sie Lust haben, sich mit Dämonen anzulegen, können Sie ruhig hier bleiben, Sir.«

Jerry Edwards schob die Unterlippe vor.

»Das hätte nicht viel Sinn, Sam«, sagte er dann. »Ich habe mir den letzten Willen des alten Sonderlings heute zeigen lassen, und daraus geht eindeutig hervor, daß Sie jede Chance auf sein Vermögen verspielen würden, wenn Sie jetzt aufgeben, Sam. Und das wäre Irrsinn.«

»Irrsinn wäre es, hier zu bleiben«, beharrte Cawley. »Ich pfeife unter solchen Umständen auf die Erbschaft. Schließlich nage ich nicht am Hungertuch. Außerdem garantiert uns kein Mensch dafür, daß es mit dem Erbe klappt, auch wenn wir dieses Höllenspiel weiter mitmachen. Erstens wurde das Testament angefochten, wie Sie selber sagten, und eine Entscheidung darüber kann lange dauern zweitens bin ich fast noch überzeugt, daß Sir Randolph Cawley gar nicht gestorben ist.«

Sandra sah den jungen Kunstmaler an, als zweifle sie an seinem Verstand.

Jerry Edwards ließ ein leises Lachen hören.

»Ich bin mir da nicht so sicher, Sam, aber es könnte sein, daß Sie nicht ganz unrecht haben. Der Mann, der mir vorhin im Morris begegnet ist, war jedenfalls alles andere als ein Gespenst. Er machte vielmehr den Eindruck als sei er von jemand zu einer überstürzten Flucht genötigt worden, denn nur ein gewagtes Manöver hat mich davor gerettet, mit seiner Karre zusammenzukrachen. Wart ihr übrigens in den letzten Stunden hier im Haus?«

»Was soll nun diese Frage wieder, Onkel Jerry?« rief Sandra unwillig. »Es ist ja verständlich, daß Geheimniskrämerei zu deinem Beruf gehört, aber uns gegenüber könntest du ruhig offener sein.«

»Ich bin so offen wie ein aufgeschlagenes Buch«, grinste Jerry und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Nur sind in diesem Schmöker einige Seiten so gut wie unbedruckt, so daß ich selber noch nicht viel daraus entnehmen könnte. Also, wo wart ihr seit acht Uhr abends?«

»Hier im Zimmer, die ganze Zeit«, antwortete Sam. »Wir haben Schallplatten gehört, bis vor einer halben Stunde etwa, um uns in diesem fürchterlichen Haus die Zeit etwas erträglicher zu gestalten.«

Er deutete auf den offenen Plattenspieler, der auf einem Sideboard stand. Jerry Edwards betrachtete die noch aufgelegte Scheibe.

»Nun, Rock gehört nicht gerade zu den leisesten Tönen«, stellte er dann fest. »So ist es nicht unbedingt ein Wunder, daß ihr nichts davon mitbekommen habt, wie euch jemand inzwischen um einen kleinen Teil des mutmaßlichen Erbes erleichtert hat. Die Garage draußen ist nämlich offen und leer der Rolls Royce von Sir Randolph mithin verschwunden.«

***

Mrs. Laura Greenwood bewohnte ein armseliges Giebelhäuschen am Ende einer holprigen Straße, deren Reparatur von der Stadtverwaltung immer wieder aus Geldmangel verschoben wurde. Das Haus lag ziemlich einsam, und so war es der ältlichen Frau, die seit dem Tod ihres Mannes hier allein hauste, ganz gelegen gekommen, als ihr Schwager zu ihr zog. Der einstige Hausverwalter bewohnte ein kleines Zimmer im ersten Stock, sah seine Schwägerin meist nur beim Frühstück und stellte weiter keine Ansprüche. Sogar sein Zimmer hielt er selber sauber. Sonst gab es wenig Kontakt zwischen den beiden, denn schon zu Lebzeiten des anderen Bruders war das Verhältnis zwischen den Greenwoods zwar kein schlechtes, aber doch ein ziemlich gleichgültiges gewesen. Wesentlich war für Laura nur, daß nachts ein Mann im Haus war, wenn der kleine Verwalter auch bestimmt einem Einbrecher gegenüber zu keinen Heldentaten fähig gewesen wäre.

Leslie Glenarvon steuerte seinen Morris auf das Häuschen zu. Unten, wo Laura hauste, wie auch aus dem Zimmer von Mr. Greenwood drangen noch Lichtschimmer.

Leslie hatte sich leidlich von dem erlittenen Schock erholt, als er den Wagen vor der Gartentür parkte und zweimal auf die Klingel drückte.

Das Fenster oben öffnete sich, und der grauhaarige Stachelkopf des Hausverwalters erschien im Rahmen.

»Ach, Sie sind es«, erklang seine Stimme nicht besonders erfreut, als er Leslie unten stehen sah. »Ich komme gleich.«

Nach einer Weile öffnete sich die Haustür und Charles Greenwood stieg dem späten Besucher voran die Treppe empor. Abgesehen davon, daß Laura ziemlich schwerhörig war, hatte sie ein phlegmatisches Naturell und war im Gegensatz zu den meisten einschichtigen Frauen ihres Alters nicht die Spur neugierig.

Greenwood bot Leslie einen Stuhl in dem dürftig eingerichteten Zimmer an und schenkte ihm aus einer halbvollen Flasche ohne lange zu fragen einen Whisky ein.

Leslie Glenarvon trank gierig.

»Den kann ich gut gebrauchen, Greenwood«, sagte er dann schnaufend. »Sie müssen die späte Störung entschuldigen, aber ich habe ein paar Fragen an Sie.«

Charles Greenwood hüstelte leise.

»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch zu sagen hätte«, meinte er reserviert, »Zunächst möchte ich wissen, wer der Mann mit dem Chevrolet Camaro ist, der sich in Exmoor Hills eingenistet hat. Sie kommen doch jeden Tag hinauf und müßten ihn also kennen.«

»Ach so ich bin ihm heute früh vorgestellt worden«, antwortete der Hausmeister. »Er heißt Jerry Edwards, ist ein Onkel von Sandra Morrison und befasst sich angeblich auf ihre Bitte hin mit dem Fall.«

»Verdammt«, knurrte Glenarvon. »Was ist er von Beruf und was will er?«

»Er sagte, er sei ein pensionierter Beamter, in Jura nicht ganz unerfahren und will sich deshalb um die Testamentangelegenheit kümmern.«

Leslie brannte sich eine Zigarette an.

»Ich würde ihm raten, lieber die Finger davon zu lassen«, grinste er böse und schleuderte das abgebrannte Streichholz in den Aschenbecher. »Mir scheint der Kerl nicht nur lästig, sondern sogar gefährlich zu werden. Er hat mich gestern abend dabei erwischt, wie ich den Glasmann in Bewegung setzte, und hätte mir den mit einer Pistole beinahe kaputtgeschossen. Ich mußte schleunigst weg und habe dabei das Glück gehabt, daß mich in der Dunkelheit wohl kaum jemand erkannt hat.«

Der alte Hausmeister schien von dieser Eröffnung nicht besonders betroffen.

»Ich habe mir fast so etwas gedacht, Mr. Glenarvon«, krähte er. »Denn ich kam heute früh gerade dazu, als ein paar Arbeiter den >Gläsernen Tod< auf einen Lastwagen verfrachtet und fortgebracht haben.«

Leslie Glenarvon wäre vor Erregung beinahe vom Stuhl hochgesprungen.

»Was sagen Sie da, Greenwood?« rief er.

»Leise, leise«, mahnte Charles Greenwood gelassen. »Meine Schwägerin muß nicht unbedingt etwas von der Unterhaltung mitbekommen. Ich hatte den Eindruck, der Transport ist auf Veranlassung dieses Mr. Edwards geschehen. Sicher ist er hinter die technischen Eigenheiten dieser Kreatur gekommen und wird ihn jetzt genauer unter die Lupe nehmen lassen. Ganz gut, daß Sie erkannt haben, Glenarvon, daß Ihnen Edwards gefährlich werden könnte. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich hier nicht mehr blicken lassen würden, nachdem Ihre Gespenstermätzchen ans Tageslicht gekommen sind. Warten Sie ruhig ab, was weiter aus der Testamentangelegenheit wird. Wenn auf Exmoor Hills etwas Interessantes passiert, können Sie das ja von mir erfahren.«

Leslie Glenarvon starrte den Alten finster an.

»Hat er Sie ausgefragt vielleicht sogar nach mir?« preßte er dann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und haben Sie das Maul aufgemacht -?«

Der Alte warf ihm einen tückischen Blick zu.

»Daß Sie der Neffe von Sir Randolph sind und sich wochenlang auf Exmoor Hills aufgehalten haben«, sagte er dann giftig, »könnte ihm ganz Tiverton erzählen. Übrigens wenn Sie glauben, weiter in diesem verdammten Ton mit mir reden zu können, täuschen Sie sich, Glenarvon.«

Leslie Glenarvon nahm seine Hände unter den Tisch, damit Greenwood nicht sehen sollte, wie sie krampfhaft zuckten, als wollten sie dem Hausmeister im nächsten Moment an die Gurgel fahren.

»Schon gut«, zwang er sich dann zu erstaunlicher Ruhe, »ich bin eben etwas aufgeregt. Daran ist nicht nur dieser Jerry Edwards schuld, sondern noch etwas anderes. Sie werden es gleich begreifen, wenn ich Ihnen davon erzähle.«

In knappen Worten schilderte er sein Erlebnis unten am Fluss.

Das Gesicht von Charles Greenwood wurde so grau und spitz wie damals, als er zusammen mit Sandra und Sam Cawley das gräßliche Gelächter gehört hatte.

»Nun, Greenwood?« fragte Glenarvon bohrend. »Was sagen Sie dazu? Sie haben vier Jahre auf Exmoor Hills zugebracht und müssen von den Vorgängen dort mehr wissen als ich. Ich kenne zwar auch die Gerüchte, wonach sich mein verrückter Onkel mit Dämonenkulten befasst haben soll, habe aber bisher darüber gelacht. Nun ist mir das Lachen vergangen, denn das dort unten war eine Gestalt aus der Hölle -«

»Sir Randolph hat Ihnen den Wassermann auf die Fersen gehetzt«, murmelte Charles Greenwood tonlos. »Er ist die Vorlage für den >Gläsernen Tod< gewesen.«

»Was soll der Unsinn?« knurrte Glenarvon. »So reden Sie doch, Kerl Sie sehen ja aus, als ob Ihnen der Teufel selber gegenübersäße!«

Charles Greenwood starrte Leslie aus blickleeren Augen an.

»Der Teufel nicht«, brach es dann aus ihm heraus, »aber ein stümperhafter Mörder, der nicht ahnte, daß ihm sein Opfer auch nach dem Tod noch überlegen sein würde. Verzichten Sie auf alles, Mr. Glenarvon, verschwinden Sie schnell und für immer von hier, bevor der Dämon Sie holt. Es war eine Warnung, Leslie Glenarvon -«

»Raus mit der Sprache, Greenwood«, forderte Leslie den Alten auf. »Was ist mit dem Dämon?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Hausmeister stöhnend. »Ich weiß nur, daß es nicht Ihr lächerliches Machwerk ist, mit dem Sie Sam Cawley von Exmoor Hills wegbringen wollen, das hier den wahren Schrecken verbreitet, sondern der >Gläserne Tod< selbst, den sie auch den Wassermann nennen. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber es existiert auf Exmoor Hills ein Bild von ihm. Dieses Bild soll irgendwie die Lösung des Geheimnisses bergen. Sir Randolph hat es mir einmal gezeigt und erklärte mir in seiner hämischen Art, er habe mit dem Wassermann einen Pakt geschlossen, der jeden dem Satan verfallen läßt, der sich an ihn heranwagen würde.«

Leslie Glenarvon verzog sein Gesicht zu einer häßlichen Grimasse. »Lächerlich«, sagte er dann heiser.

Charles Greenwood stand auf.

»Gehen Sie, Glenarvon, Sie sind ein Gezeichneter«, sagte er entschlossen.

Jetzt erhob sich auch Leslie.

»Soll das heißen, daß Sie unsre Abmachung brechen wollen?« fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich pfeife auf diese Abmachung«, antwortete der kleine Hausverwalter. »So wie die Dinge jetzt stehen, werden Sie nicht die geringste Aussicht haben, an Sir Randolphs Geld zu kommen. Und wer garantiert mir, wenn das wirklich der Fall sein sollte, daß Sie mir meinen Anteil herausrücken werden? Das leere Versprechen eines besessenen Mörders! Verschwinden Sie für immer aus meinen Augen, und ich werde schweigen. Wenn nicht, werde ich der Polizei erzählen, wie Sie Sir Randolph aus dem Kahn gestoßen haben, trotzdem er sich verzweifelt wehrte, und daß Ihre Beulen von damals nicht von Trümmern der alten Brücke stammten -«

Leslie Glenarvon sah den Alten nachdenklich an.

»Wie Sie wollen, alter Schuft«, sagte er dann mit gefährlicher Ruhe. »Im Grund brauche ich Sie nicht mehr. Im Gegenteil, wer garantiert mir, daß Sie in Zukunft das Maul halten werden, obwohl ich Ihnen schon einige tausend Pfund Schweigegeld gezahlt habe? Ich glaube, Sie haben einen entscheidenden Fehler begangen, Charles Greenwood.«

In den tückischen Augen des alten Verwalters flackerte jähe Angst auf, als Leslie blitzschnell den schweren Aschenbecher aus Zinn ergriff. Charles Greenwood kam nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen, als ihn das Mordinstrument an der Stirn traf. Lautlos brach er über dem Tisch zusammen.

Leslie Glenarvon griff seelenruhig in die Tasche und holte ein Paar Lederhandschuhe heraus, die er sich überstreifte. Dann hob er den Stachelkopf vom Tisch hoch und erkannte sofort an den verdrehten Augen, daß der Ascher seine Schuldigkeit voll und ganz getan hatte.

Der Mörder reinigte das Whiskyglas und den Aschenbecher sorgfältig von Fingerabdrücken und steckte die ausgedrückte Zigarettenkippe weg. Dann lud er sich die Leiche des Hausverwalters über die Schulter, ging zur Tür und löschte das Licht im Zimmer.

Er horchte nach unten und vernahm hinter einer geschlossenen Tür abgerissene Geräusche eines überlaut eingestellten Fernsehers.

Leise schlich er mit seiner Last die Treppe hinunter.

Ebenso geräuschlos schloß er die Haustür hinter sich, trug Charles Greenwood zu seinem Morris und verstaute ihn auf dem Rücksitz. Spuren brauchte er nicht zu befürchten, denn der Schlag mit dem Ascher hatte kein Blut auf der Stirn des tödlich Getroffenen hinterlassen.

Als er einstieg und ohne Scheinwerferlicht losfuhr, bemerkte er nicht, daß sich kurz darauf aus der Wiese hinter dem Greenwoodschen Häuschen ein großer, ebenfalls unbeleuchteter Wagen löste und dem Morris in einigem Abstand folgte.

Die Nacht war stockfinster. Trotzdem fand Leslie Glenarvon noch vor der Einmündung in die Hauptstraße nach Exeter, was er suchte. Es war eine tiefe, nicht mehr benutzte Kiesgrube. Dort hinunter schleuderte er den Leichnam von Charles Greenwood, bestieg gleich darauf wieder den Morris und jagte mit quietschenden Reifen davon.

Von dem Wagen, der ihm gefolgt war und jetzt immer noch unbeleuchtet vor der Kiesgrube stoppte, hatte Leslie Glenarvon keine Ahnung.

***

Sandra schlief in den Morgen hinein wie ein Murmeltier, während Sam den Gast aus dem ersten Stock ziemlich zeitig vorbeischleichen hörte. Er stieg leise aus dem Bett, um das Mädchen nicht zu wecken, und erschien kurze Zeit später in der Küche.

»Morgen, Cawley«, begrüßte ihn Jerry Edwards.

»Was haben Sie heute schon wieder vor?« erkundigte sich Sam, als er eine halbgeleerte Kaffeetasse auf dem Tisch stehen sah.

»Ich möchte mir mal die nähere Umgebung ansehen«, antwortete der Detektiv. Er trug diesmal eine ausgebeulte Hose und einen abgetragenen Kaschmirpulli. »Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten. Sandra lassen wir ruhig schlafen. Es wird langsam zuviel für das arme Mädel, und wir müssen sehen, daß wir hier schnell zum Ende kommen. Aber Sie wollten doch heute eigentlich weg -?«

Sam goss eine Tasse Kaffee ohne Milch und Zucker hinunter.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte er nach dem letzten Schluck. »Ich bleibe! auch Sandra will ebenfalls nicht fort. Wir vertrauen beide auf Sie, Chefinspektor.«

Jerry Edwards grinste.

»Das ehrt mich, aber lassen Sie den verdammten Titel weg. Und jetzt machen wir unsern Morgenspaziergang. Frühstücken können wir später.«

Es war ein wunderschöner Morgen. Die Wolken hatten sich verzogen, nur über dem Fluss standen noch Nebelfelder. Langsam kroch die Sonne im Osten über den Horizont.

Die beiden Männer schlenderten die Straße zur Brücke hinunter.

Der lehmige Belag war vom Morgentau aufgeweicht und wies einige Reifenspuren auf, mit denen Sam Cawley allerdings nichts anfangen konnte. Jerry Edwards aber schlich in gebückter Haltung ein paar Mal quer über die Fahrbahn, ging dann rasch zurück bis zur leeren Garage des Rolls Royce und erschien mit einer Miene wieder bei Sam, als hätte er eben das Pulver erfunden.

»Es ist schon ein kleines Menschenalter her, seit ich mich intensiv mit Spurensicherung beschäftigt habe, Cawley«, verkündete er, »aber ich möchte wetten, daß die Reifen, die hier neben dem Weg das Gras niedergedrückt haben, vom verschwundenen Rolls Royce stammen. Sie sind brandneu, und das bedeutet nichts anderes, als daß der Luxuswagen Ihres Adoptivvaters heute Nacht hier gewendet hat. Der Fahrer wollte partout keinen von uns aufwecken, und das ist ihm gelungen. Nur weiß ich nicht recht, was er hier zu suchen hatte.«

»Und wer war Ihrer Ansicht nach im Rolls Royce?« fragte Sam, als sie langsam weitergingen.

Jerry Edwards zuckte die Achseln und holte eine Zigarette aus seiner Packung. Auch Sam rauchte eine mit.

»Entweder der Dieb«, sagte Jerry, »und dafür kämen eigentlich nur zwei Personen in Frage Charles Greenwood und Leslie Glenarvon, der Neffe. Diesem tüchtigen Elektrofachmann traue ich noch eher zu, einen gestohlenen Luxuswagen zu versilbern, als dem Hausmeister. Da aber ein Dieb mit einem gestohlenen Wagen kaum wieder dorthin zurückfährt, wo er ihn geklaut hat, scheiden diese Vermutungen wohl aus.«

»Dann bliebe doch nur -« Sam vollendete den Satz nicht.

»Einer, der entgegen aller Annahmen gar nicht abgesoffen ist damals beim Hochwasser«, knurrte Jerry. »Dann wäre es natürlich Essig mit Ihrer Erbschaft, Sam, und Sie hätten sich diesen gespenstischen Schikanen ganz umsonst ausgeliefert. Es sei denn, wir könnten Sir Randolph zwingen, aus dem Untergrund zu tauchen und die Erbschaft in eine Schenkung umzuwandeln.«

»Ihre Scherze in allen Ehren, Sir«, tönte Sam Cawley missmutig, »aber ich verfüge im Augenblick nicht über den Grad von Humor, sie für gut zu finden.«

»Ich bin weit davon entfernt zu scherzen, Mr. Cawley«, sagte Jerry ernst.

Jetzt waren sie kurz vor der neuen Brücke angelangt. Jerry Edwards entgingen natürlich die erneuten Reifenspuren nicht, die sich hier in einer vierfachen Linie dem Ufergebüsch entlangzogen.

»Ein ziemlich kleines Auto«, stellte der Detektiv fest, während sie zwischen den niedergewalzten Grasstreifen entlangmarschierten. »Ah, hier hat er gehalten und gewendet, ist ausgestiegen und verdammt, ich komme mir bald vor wie ein Scout im Wilden Westen. Hier ist der Kerl heraufgegangen.«

Auch Sam Cawley sah Reste von Fußabdrücken, die sich den Hügel hinaufzogen, und folgte dem Chefinspektor, bis dieser vor einem Maulwurfhügel stehen blieb.

»Hoffentlich mache ich mir die Pfoten nicht umsonst dreckig«, knurrte Jerry Edwards und begann in der aufgehäuften Erde zu wühlen.

Zu Sams größter Verblüffung kam ein länglicher, in Plastik verpackter Kasten zum Vorschein, den Sam unschwer als ein Tonbandgerät mit Verstärker identifizierte.

»Erschrecken Sie nicht, Sam«, sagte Edwards und wickelte das Ding vorsichtig aus seiner Hülle, »wenn Sie jetzt Ihren Ziehvater lachen hören werden.«

Trotzdem zuckte Cawley unwillkürlich zusammen, als die ersten Töne des schrecklichen Gelächters durch die Morgenstille klangen. Jerry stellte das Gerät sofort wieder ab, steckte es in die Hülle zurück und vergrub es sorgfältig wieder in der Erde.

»Unser technisches Genie ist doch ein recht alberner Bursche«, meinte er und wischte sich die schmutzigen Finger achtlos an seinem Taschentuch ab, »wenn er glaubt, uns mit solch simplen Tricks ins Bockshorn zu jagen.«

»Aber wie hat er die Stimme Sir Randolphs auf das Band bekommen?« fragte Sam.

»Kein Kunststück, schließlich hat er sich wochenlang auf Exmoor Hills herumgetrieben«, erklärte Jerry.

»Aber das gräßliche Monster von gestern kann damit nichts zu tun haben, Mr. Edwards. Es erschien erst, nachdem Glenarvon - wenn er es war, der das Tonband abspielte wieder abgefahren war.«

»Das ist mir sehr wohl klar, junger Mann«, sagte der Detektiv düster. »Und deshalb werden wir jetzt versuchen, vielleicht auch von diesem Klabautermann eine Spur zu finden, obgleich ich wenig Hoffnung hege.«

Sie gingen wieder zum Fluss hinunter und eine gute Strecke daran entlang abwärts, wobei Jerry Edwards jeden Meter des dichten Ufergesträuchs genau in Augenschein nahm.

Aber außer einigen Libellen und einem Schwarm auffliegender Wildenten war nichts Lebendiges zu entdecken.

Die Sonne hatte die letzten Nebelstreifen zerteilt, und als die beiden Wanderer die nächste Flußkrümmung erreichten, sahen sie in der Ferne auf einem Hügel ein kleines, weißgetünchtes Gebäude stehen. Weit und breit gab es ringsum keine menschliche Ansiedlung.

»Nicht sehr belebt, die Gegend hier«, murmelte Jerry Edwards und legte die Hand über die Augen, um von der Sonne nicht geblendet zu werden. »Kennen Sie das Bauwerk dort oben?«

»Ich war noch nie dort«, antwortete Sam Cawley. »Aber es liegt in einem verfallenen Friedhof und soll einst die dazugehörige Leichenhalle gewesen sein. Die Leute nennen es hier allgemein das Totenhaus.«

»Aha«, knurrte der Detektiv. »Haben Sie schon großen Hunger oder halten Sie den kleinen Marsch noch durch, Sam? Ich möchte mir dieses Totenhaus mal aus größerer Nähe ansehen.«

»Wie Sie meinen, Edwards. Nur wenn Sandra aufwacht und findet niemand von uns -«

»Das Mädel ist trotz allem nicht so gebaut, daß es gleich in Ohnmacht fallen würde, und in einer Stunde sind wir wieder auf Exmoor Hills.«

Jerry Edwards ging mit seinen ewig langen Beinen zügig weiter, ohne auf Einwände zu achten.

»Das Totenhaus liegt am anderen Flussufer«, sagte Sam und hielt sich an der Seite des weißhaarigen Detektivs. »Und was zum Teufel glauben Sie dort zu entdecken?«

»Wahrscheinlich nichts«, brummte der Chefinspektor. »Aber erstens wurde das Boot, mit dem Sir Randolph gekentert ist, in unmittelbarer Nähe des Totenhauses gefunden. Zweitens erzählte mir Murdock, daß die Leute hier aus einem gewissen Aberglauben heraus ängstlich vermeiden, auch nur in der Nähe dieser Eremitage zu kommen mit Ausnahme eines Vagabunden, der sich vor einiger Zeit droben niedergelassen hat, bis ihn die Polizei schnappte. Was immerhin beweist, daß sich dort jemand, der von andern nicht gern gesehen werden will, einige Zeit ungeniert aufhalten könnte.«

»Mr. Edwards, Sie denken doch nicht etwa, daß Sir Randolph da drüben logiert?« fragte Sam betroffen.

»Wäre das so abwegig für einen exzentrischen alten Herrn, dessen Lebenszweck es zu sein scheint, seine Umwelt mit skurrilen Ideen zu bombardieren? Sie selber sind doch der Ansicht, daß er noch am Leben ist.«

»Jetzt nicht mehr, seit ich weiß, woher sein Gelächter kommt.«

»Ach so. Und wer meinen Sie, hat dann den Rolls Royce weggebracht?«

»Ganz Tiverton wußte, daß er in der Garage stand.«

»Verdammt, da haben Sie eigentlich recht, Sam«, gab Jerry verblüfft zu. »Und warum sollte es in einem englischen Landstädtchen mit zweitausend Einwohnern nicht ein paar Professionals geben?«

Nach einer knappen halben Stunde hatten sie die Uferstelle erreicht, an deren gegenüberliegender Seite sich der Hügel erstreckte, in dessen Mitte das kleine quadratische Haus stand. Man sah jetzt auch deutlich windschiefe Grabsteine und ein paar rostige Kreuze drumherum. Auch war eine Art Weg zu erkennen, der einer Hecke entlang zu dem Häuschen hinaufführte. Er schien seinen Ursprung in einer Alleestraße zu haben, die jenseits an dem Hügel vorüberzog.

»Wissen Sie vielleicht, wohin die Straße da drüben führt?« fragte der Detektiv.

»Es war die einstige Verbindung zwischen Tiverton und Exeter«, lautete die Auskunft. »Sie ist aber seit mindestens zehn Jahren offengelassen und wird meines Wissens nur noch von der Landwirtschaft benutzt.«

Jerry Edwards hielt die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte unverwandt zu dem Haus auf dem Grabhügel hinüber, in dessen erblindeten Fenstern sich die Morgensonne spiegelte. Der Eingang schien auf einer anderen Seite zu sein.

Sam Cawley blickte verwundert in das verwitterte Gesicht des Superintendenten a. D. von Scotland Yard, das höchste Anspannung ausdrückte.

»Fällt Ihnen nichts auf, Cawley?« fragte Jerry Edwards plötzlich. »Gar nichts?«

»Nicht daß ich wüsste«, entgegnete Sam.

»Betrachten Sie sich doch mal den Schornstein des Totenhauses, junger Freund! Die Luft darüber vibriert ganz deutlich. Das ist kein direkter Rauch, aber Erwärmung, vermutlich von einem noch glimmenden Feuer. Unbewohnte Häuser aber pflegt man nicht zu beheizen.«

Tatsächlich, es war keine Täuschung. Jetzt sah auch Sam ein deutliches Zittern über der Kaminöffnung.

Jerry Edwards schlug ihm auf die Schulter.

»Es tut mir leid, junger Freund, aber Ihre Erbschaft scheint sich immer mehr in Wohlgefallen aufzulösen«, sagte er bedauernd. »Nicht weil ich unbedingt davon überzeugt wäre, Sam, daß der alte Randolph jetzt da drüben Spiegeleier brät. Aber dreißigtausend Pfund sind garantiert im Eimer, denn die braven Bankmenschen in Exeter haben mir nachgewiesen, daß Sir Randolph genau diesen Betrag in bar von seinem Konto abgehoben hat. Und zwar am 30. März, während alle Zeugen darin übereinstimmen, daß sich das Unglück am 28. des gleichen Monats zugetragen hat. Ich schimpfe nicht gern über Kollegen, Cawley, aber es ist doch mehr als fahrlässig, daß man sich um diesen Zufall nicht gekümmert hat. Nachdem sie die Leichen von drei Ertrunkenen gefunden haben, ist es den Herrschaften auf die vermißte vierte gar nicht mehr groß angekommen ein Totenschein mehr oder weniger, Papier ist geduldig.«

***

Sandra rieb sich verschlafen die Augen, als sie feststellte, daß durch die geschlossenen Vorhänge heller Sonnenschein ins Zimmer drang. Dann sah sie das leere Bett neben dem ihren, sprang auf die Beine und lief im Nachthemd aus dem Schlafzimmer.

»Sam -!« rief sie in der Diele. »Onkel Jerry!«

Außer der monoton tickenden Standuhr, deren Zeiger kurz nach acht auswiesen, erhielt sie keinen Laut als Antwort.

Als sie in der Küche die beiden Kaffeetassen stehen sah, beruhigte sie sich ein wenig. Wahrscheinlich suchten sie drunten am Fluss nach Überbleibseln des nächtlichen Spuks, dachte sie fast belustigt. Nachdem sie offenbar noch nicht gefrühstückt hatten, würden sie wohl bald wiederkommen.

Tagsüber gab es mit Ausnahme des Ateliers dort oben eigentlich gar nichts Schreckliches auf Exmoor Hills, dachte das Mädchen, duschte kurz und erschien dann frisch wie der junge Morgen in enganliegenden Jeans und weißer Bluse.

Bevor sie sich daran machte, Eier und Speck in die Pfanne zu geben, ging sie vors Haus, um nach den männlichen Bewohnern auszuspähen.

Es versprach ein wunderschöner Tag zu werden. Die Nebel lichteten sich drunten über dem Exe, aber Sandra entdeckte keine Spur von Sam und Jerry. Unter den Platanen stand der Camaro, und daneben Sams altes Auto. Nachdenklich blieb sie vor der leeren Garage stehen. Der Rolls Royce war tatsächlich verschwunden.

Rätsel über Rätsel um Exmoor Hills, dachte das Mädchen schaudernd.

Zufällig blickte sie die gewundene Straße zur Brücke hinunter und traute ihren Augen kaum. Der schwere Wagen, der sich da eben in gemächlichem Tempo heraufwälzte, war ein schwarzer Rolls Royce!

Zwar glaubte Sandra sich dunkel erinnern zu können, daß die Luxuskarosse von Sir Randolph dunkelgrau gewesen war, aber sie hatte auf die Farbe viel zu wenig geachtet, um sich sicher zu sein. Immerhin waren Wagen dieses exklusiven Typs in dieser abgeschiedenen Gegend eine Seltenheit. Das aber würde bedeuten, daß -Sandras Herz begann heftig zu klopfen, aber sie hatte keine Zeit mehr für Überlegungen. Denn die schwarze Luxuslimousine rollte neben ihr aus.

Fasziniert starrte sie auf den Mann, der gleich darauf ausstieg.

Auf den ersten Blick hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit Onkel Jerry, denn Alter und Größe konnten ungefähr gleich sein, und das weiße Haar gab es ebenfalls. Aber der Rolls Roycefahrer hatte enganliegende Kringellocken, und das rote Gesicht versteckte sich fast ganz hinter einem silberfarbenen dichten Bartwald. Der Shetlandpullover und die zerbeulte Hose hätten fast wieder auf Seelenverwandtschaft mit Jerry Edwards schließen lassen können. Aber da waren die alles beherrschenden Augen -Wasserhelle, große Augen von einem seltsamen, ver schwimmenden Blau, wie Sandra sie nie in ihrem Leben gesehen hatte.

Der Mann kam mit zwei Schritten seiner dreckigen Stiefel auf sie zu.

»Guten Morgen, Miss«, sagte er mit einer durchdringenden, metallischen Stimme, die dem Mädchen irgendwie nicht ganz unbekannt vorkam. »Entschuldigen Sie die frühe Störung, aber mein Name ist Flint, Hosea Flint. Ich bin ein guter Bekannter des früheren Besitzers von Exmoor Hills und hätte gern den gesprochen, der jetzt hier das Sagen hat.«

Er stemmte die Hände in die Hüften und pflanzte sich vor Sandra auf.

Das Mädchen warf einen verzweifelten Blick in Richtung Flußauen hinunter, aber da war nichts von Sam oder Onkel Jerry zu sehen. Immer wenn man sie wirklich brauchte, waren sie nicht da, dachte Sandra bitter.

»Das Sagen hat hier eigentlich niemand, Mr. äh Flint«, antwortete sie dann schüchtern. »Aber wenn Sie den Sohn von Sir Randolph sprechen wollen er ist im Moment nicht hier -«

»Sie meinen seinen angenommenen Sohn, Miss«, korrigierte der Mann barsch. »Sam Cawley heißt der Junge, wenn ich mich recht erinnere. Er hat Sir Randolph vor ungefähr fünf Jahren auf französisch Ade gesagt, nicht wahr? Und jetzt ist er zurückgekommen, um sich hier einzunisten, nachdem der Alte unter der Erde ist.«

Langsam bekam Sandra es mit der Angst zu tun. Hosea Flint ein seltsamer Name, dachte sie.

»Was wünschen Sie von ihm?« fragte sie.

»Sagen Sir mir lieber zuerst, wer Sie sind, hübsche Miss«, forderte sie Hosea Flint auf und musterte ziemlich ungeniert ihre eindrucksvollen Formen.

»Ich bin eine Bekannte von Sam Cawley«, antwortete sie knapp. »Wenn Sie in einer Stunde ungefähr wiederkommen, Mr. Flint, werden Sie ihn antreffen.

»Womöglich liegt er noch in den Federn, was?« grölte der Fremde. »So lang kann ich nicht warten. Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich mir etwas holen wollte. Ich bin Künstler wie Sam Cawley, Miss würden Sie mir nicht doch vielleicht Ihren Namen sagen?«

Die unheimlichen Augen des Fremden starrten sie an.

»Ich heiße Sandra Morrison«, sagte sie gehorsam. »Und was wollten Sie hier holen, Mr. Flint?«

»Ein Bild, Miss Morrison. Keine Angst, es ist mein Eigentum, auch wenn ich das ohne Sir Randolph jetzt leider nicht beweisen kann. Kein besonderer Wertgegenstand, aber vielleicht genügt Ihnen als Beweis, wenn ich Ihnen genau sage, wo es sich befindet. Es liegt in Sir Randolphs Schlafzimmer unter dem Bett.«

Sandras Herztakt kam allmählich wieder auf die unnormale Geschwindigkeit, die ihr seit der Ankunft auf dem einsamen Landsitz schon so oft zu schaffen gemacht hatte.

»Ich weiß davon nichts, Mr. Flint«, sie versuchte alle ihre Energie in die Stimme zu legen, »und ich muß Sie bitten, wiederzukommen, wenn Mr. Cawley zurück ist.«

Der Fremde grinste sie mit langen bräunlichen Zähnen an.

»Und ich habe Ihnen gesagt, Kleine, daß ich nicht soviel Zeit habe«, erklärte er. »Ich kann Ihnen versichern, daß ich in meinem Leben noch nichts gestohlen habe.«

Er setzte sich in Richtung der offenen Haustür in Bewegung.

Sandra kam ihm zuvor und versperrte ihm auf der Schwelle den Weg.

»Ich werde Ihnen das Bild bringen, Sir«, sagte sie erregt.

»Danke, das besorge ich selber«, knurrte er böse. »Die Zeiten sind vorbei, daß Fremde etwas aus diesem alten Haus wegschaffen, das können Sie auch den beiden Herren sagen, die sich hier umsonst eingemietet haben.«

Sandra war über diese Worte so betroffen, daß sie keinen Widerstand zu leisten wagte, als der Mann sie kurzerhand beiseite schob.

Er mußte auf Exmoor Hills ziemlich gut Bescheid wissen, denn er bog in der Diele in Richtung Schlafzimmer ab. Als das Mädchen noch überlegte, ob sie ihm folgen sollte, kam er bereits wieder zurück.

Er trug einen länglichen schmalen Gegenstand unter dem Arm, der von einem verstaubten Rupfensack bedeckt war.

»So, das wäre das Ding«, meinte er zufrieden und ging zu seinem Auto.

»Aber Mr. Flint, würden Sie mir nicht wenigstens erklären, warum Sie so in Eile sind, und nicht auf Mr. Cawley warten wollen? Zumindest müßte ich Sie bitten, mir das Bild zu zeigen, das Sie jetzt mitnehmen. Ich muß doch dem Hausherrn eine Erklärung über Ihren Besuch abgeben, verstehen Sie das nicht?«

So angestrengt ihre Augen auch die Landschaft absuchten, es war keine Spur von ihren beiden Männern zu entdecken.

Hosea Flints bärtiges Gesicht verzog sich, als ob er im nächsten Moment in ein spöttisches Gelächter ausbrechen wollte. Aber er beherrschte sich.

»Hausherr haben Sie gesagt?« feixte er. »Sie meinen wohl Ihren Freund Sam? Darüber wird noch ein Wort zu reden sein aber wenn Sie unbedingt wollen, das Bild können Sie sehen -«

Er zog den Rupfen weg und hielt ihr das Ölbild entgegen.

Mit Mühe unterdrückte Sandra einen Aufschrei.

Die Leinwand wies schon etliche Sprünge auf. Trotzdem waren die Farben noch gut erhalten. Das Mädchen erkannte eine Fluss-Szene am Exe, offenbar noch mit der alten Brücke. Ein Mann stand im Vordergrund, der Mr. Hosea Flint verblüffend ähnlich sah. Er streckte die Hand nach einer entsetzlichen Gestalt aus, die halb aus den Fluten ragte. Es war unverkennbar der >Gläserne Tod< und zwar nicht die künstliche Nachbildung, sondern das grauenhafte Monster mit den seltsam leuchtenden toten Augenhöhlen, das gestern abend auf Exmoor Hills gesteuert war -»Selbstbildnis mit meinem besten Freund«, dröhnte Hosea Flint laut. »So wie ich der einzige Freund war, den der alte Idiot Randolph jemals hatte. Und nun auf Wiedersehen, hübsche Kleine. Herzlichen Dank für die nette Unterhaltung, es könnte durchaus sein, daß wir unser Gespräch einmal fortsetzen. Sagen Sie aber Ihrem Sam und dem anderen, daß ich absolute Fairness gegenüber Sir Randolph erwarte. Wer sich nicht daran hält, dem könnte es ergehen wie dem da droben.«

Er deutete damit mit der Hand lässig über die Schulter, so ungefähr in die Richtung der Platane, die mit den Steigeisen versehen war.

Dann deckte er den Sack wieder über das schreckliche Bild, warf es auf den Rücksitz des Rolls, schwang sich hinter das Steuer, schlug die Tür zu und zog den großen Wagen in einem eleganten Bogen um die Allee vor Exmoor Hills herum.

Noch als der Rolls Royce längst über die Brücke verschwunden war, starrte ihm Sandra schweratmend nach.

Dann sah sie weit draußen am Fluss entlang Sam und Onkel Jerry kommen. Sie beschloss, ihnen ein Stück entgegenzugehen.

Unter der Platane mit den Eisenkrampen blieb sie einen Augenblick stehen. Der unheimliche Fremde konnte mit seiner Andeutung doch nur den Mann gemeint haben, der vom Baum aus den >Gläsernen Tod< im Atelier dirigiert hatte. Woher wußte Hosea Flint davon?

Unwillkürlich sah sie empor.

Jetzt war es ihr unmöglich, wie noch vorhin einen Schrei des Schreckens zurückzuhalten. Weithin gellte er durch den stillen Morgen.

An einem der Äste, von den Blättern der dichten Krone nach außen völlig verdeckt, hing an einem Strick um den Hals die erschlaffte Gestalt von Charles Greenwood -***

Sam Cawley und Jerry Edwards kamen im Trab den Hügel heraufgerannt, als sie Sandra schreien hörten. Das Mädchen lehnte mit leichenblassem Gesicht an der Platane.

»Mein Gott, wären wir nur schon weg«, stöhnte Sam, als er den Gehenkten sah. »Das nimmt hier kein Ende mehr.«

»Im Gegenteil, es scheint jetzt erst richtig loszugehen«, sagte der Chefinspektor grimmig. »Sam, bringen Sie bitte Sandra ins Haus. Ich komme gleich nach.«

Damit kletterte er den Baumstamm hoch.

Sandra Morrison hing schwer im Arm ihres Freundes. In der Küche saugte sie an einer Tasse kalten Kaffee, und allmählich kam wieder Farbe in ihr hübsches Gesicht.

»Soll ich Frühstück machen?« fragte sie mit einem gequälten Lächeln, als Jerry Edwards erschien.

»Wenn du dazu in der Lage bist, Mädel«, sagte Onkel Jerry gelassen. »Hunger ersetzt manchmal den Appetit, und im Magen müssen wir jetzt etwas haben. Während ich mit Murdock telefoniere, kannst du einen Whisky einschenken. Aber nur für mich bitte ihr beide seid mir zu weich für diese Methode.«

Sam fühlte sich nicht zu weich. Er schenkte drei Gläser voll, als er hörte, wie der Detektiv Verbindung hatte. Und auch Sandra riskierte einen Schluck und goss Kaffee nach, bevor sie die Eier in die Pfanne schlug.

Sam zündete sich eine Zigarette an und stellte keine Fragen, bis Jerry zurückkam.

Sie fanden es alle drei fast erstaunlich, daß nach kurzer Zeit die Teller mit den Ham and Eggs leer waren.

Jerry Edwards nahm einen tüchtigen Schluck Whisky.

»Murdock und seine Leute werden bald hier sein«, verkündete er dann. »Sieht übrigens nicht nach Selbstmord aus. Der arme Teufel hat eine mächtige Beule auf der Stirn also ist das Aufhängen nur vorgetäuscht worden. Mir leuchtet das keineswegs ein, aber darum soll sich zunächst die Polizei kümmern. Aber sag, Sandrakind, warum musstest denn du das ausgerechnet entdecken? Aus der Entfernung sieht man dem Baum überhaupt nicht an, daß einer drinhängt.«

»Ein freundlicher Herr hat mich darauf aufmerksam gemacht«, erklärte Sandra.

»Was? War einer hier?« fragte Jerry.

Sandra nickte.

»Ich hatte doch ein instinktives Gefühl«, knurrte Sam. »Wegen diesem verdammten Totenhaus haben wir den Kerl verpasst.«

»Vielleicht wäre er gar nicht gekommen, wenn er nicht gewußt hätte, daß wir nicht im Haus waren«, sagte Jerry Edwards nachdenklich. »Aber jetzt schieß bitte los.«

»Kennt jemand von euch den Namen Hosea Flint?« fragte Sandra.

Jerry schüttelte den Kopf.

Sam legte die Stirn in angestrengte Falten.

»Flint Hosea Flint, verdammt, reichlich komisch, der Name, aber mir ist, als hätte ich ihn schon mal gehört jetzt hab ich's! Unter diesem Künstlernamen hat Sir Randolph einige seiner großartigen Werke in Detroit ausgestellt. Aber das ist schon ein Dutzend Jahre her.«

»Bitte spann uns nicht länger auf die Folter, Kindchen«, sagte der Chef Inspektor jetzt energisch.

Und Sandra erzählte.

»Also wissen wir wenigstens, daß Sir Randolph Cawley noch am Leben ist«, sagte Jerry Edwards nach einer längeren Pause. »Er ist zwar nach allem, was wir bisher von ihm wissen, nicht gerade ein liebenswürdiges Menschenkind. Aber warum sollte er seinen alten Hausverwalter auf die Seite geschafft haben? An dieser ganzen Geschichte fehlt immer noch der logische Hintergrund. Nur verdammt schade, daß ich dieses sonderbare Bild nicht gefunden habe. Ich habe sogar in Randolph Cawleys Schlafzimmer kurz unters Bett geguckt, aber ich war leider nur auf einen Kerl aus, der möglicherweise den Geisterauftritt oben im Atelier inszeniert haben könnte. Sie kennen das Bild auch nicht, Sam?«

»Nicht die Spur. Ich hätte Ihnen spätestens nach der gestrigen Erscheinung davon erzählt.«

»Und es war wirklich der >Gläserne Tod<? Ich meine, ich will dieses Monster mal so nennen, sein Doppelgänger spielt mit Sicherheit keine Rolle mehr.«

»Noch dazu ausgezeichnet gemalt«, bestätigte Sandra. »Aber Sir Randolph war doch Bildhauer -«

»Wer behauptet, daß es von seiner Hand stammt?«

»Ihr meint also wirklich, daß der Mann Sir Randolph war?« erkundigte sich Sandra.

»Ich kenne ihn leider ebenso wenig wie du«, knurrte der Detektiv. »Aber das Pseudonym, der Rolls Royce und der Beschreibung nach, wie steht's, Sam, Sie haben den alten Herrn zwar fünf Jahre lang nicht mehr gesehen -«

Sandra mußte Hosea Flint nochmals genau schildern.

»Es gibt für mich kaum einen Zweifel«, meinte Cawley dann. »Obwohl Sir Randolph damals keinen Bart trug, aber solche Gewohnheiten können sich geändert haben, außerdem müßte uns Greenwood oh verdammt.«

 Sam biss sich auf die Lippen.

»Greenwood sagt uns nichts mehr«, bellte Onkel Jerry. »Höchstens noch Leslie Glenarvon. Daß sich Sandra das Autokennzeichen gemerkt hätte, kann man schließlich nicht von ihr verlangen.«

»Was ich aber genau weiß, meine Herren: Der Rolls Royce von Mr. Hosea Flint war schwarz«, sagte Sandra mit Betonung.

»Unmöglich der von Sir Randolph war graugespritzt«, wandte Sam ein.

»Allerdings, für so etwas habe ich ein Gedächtnis«, bestätigte Jerry. »Und du irrst dich wirklich nicht?«

»Ausgeschlossen, Onkel Jerry. Mir ist der Unterschied selber aufgefallen, denn ich hatte natürlich zuerst auch den Verdacht, daß es Sir Randolph sei -«

Jerry Adams starrte nachdenklich vor sich hin.

Dann hörten sie Autos auf der Auffahrt, und gleich darauf schrillte die Türklingel.

Der Superintendent a. D. mußte telefonisch Großen Bahnhof geordert haben, denn Sergeant Murdock brachte eine ganze Mannschaft und drei Wagen mit. Außer dem Spurensicherungsdienst auch noch einen Polizeiarzt.

»Es scheint also wirklich, daß dieser angebliche Unglücksfall weitere Kreise zieht, Sir«, sagte der Sergeant fast ehrfurchtsvoll, als er die Leiche im Baum erblickte.

Zwei Mann stiegen hinauf und holten Charles Greenwood herunter. Dann gingen die übrigen an ihr trauriges Werk.

Mit Rücksicht auf Sandra warteten Sam Cawley und Jerry Edwards das Resultat der Untersuchungen im Wohnzimmer ab.

Sie hatten nur ungefähr eine Viertelstunde dort verbracht, als Murdock in Begleitung des; Arztes erschien.

»Zuerst Sie bitte, Herr Doktor«, sagte der Sergeant bescheiden.

»Der Mann ist seit ungefähr zehn Stunden tot«, berichtete der Arzt. »Der Tod wurde durch einen Schlag auf den Kopf mit dem berühmten stumpfen Gegenstand verübt. Die Mordwaffe, wenn man in diesem Fall einen solchen Ausdruck überhaupt gebrauchen kann, war aus Metall oder hartem Stein und dabei ziemlich groß und abgerundet, also keinesfalls ein Hammer oder etwas Ähnliches. Der Mann weist nicht einmal eine Schramme auf, keine Spur von Blut, sondern nur eine Beule dabei aber einen doppelten Schädelbruch. Also etwas ungewöhnlich und nun zu Ihnen, Sergeant.«

»Naja, ich kann nur nachplappern, Sir, was meine Leute herausgefunden haben und der Doc«, meinte Sergeant Murdock. »Der Mann ist als Leiche in den Baum gehängt worden, es finden sich keinerlei Spuren von Strangulierung oder so. Das bedeutet, daß er mindestens eine Stunde vorher umgebracht wurde. Hose und Schuhe zeigen Spuren von intensiver Feuchtigkeit -«

»Das ist mir ebenfalls aufgefallen«, unterbrach ihn der Chefinspektor. »Sieht aus, als hätte der arme Kerl halb im Wasser gelegen. Der Exe aber kommt dafür nicht in Frage, denn an seinem Ufer gibt es keinen roten Ziegelsplitt.«

»Auch das haben Sie schon bemerkt, Sir?« staunte Murdock. »An der Hose haftet eine Schicht rötlicher Staub. Jetzt ergäbe sich die Frage, wo es hier in der Umgebung einen Ort gibt, wo nahe beieinander Wasser und Ziegelsteine zu finden sind.«

»Den gibt es«, sagte Sam. »Und zwar ist es eine nicht mehr benutzte Kiesgrube, in die man später Schutt von abgerissenen Häusern geworfen hat. Unten am Grund hat sich im Lauf der Zeit ein kleiner Teich gebildet. Ich bin erst neulich daran vorbeigefahren, als ich Charles Greenwood in seiner Wohnung aufgesucht habe. Die Grube liegt fast direkt an seiner Straße.«

Jerry Edwards schnellte wie ein Pfeil von seinem Stuhl hoch.

»Diese geologische Seltenheit werden wir uns alle zusammen gleich mal ansehen das heißt, Sie bleiben besser hier, um auf Sandra aufzupassen, Sam. Es könnte ja sein, daß Mr. Hosea Flint es sich anders überlegt hat und doch noch mit dem neuen Hausherrn sprechen will. Tun Sie mir dann bitte den Gefallen und halten ihn auf, bis er auch mir die Ehre gibt.«

Die Polizeikordon erregte im verschlafenen Tiverton kein geringes Aufsehen, aber das war nun nicht mehr zu ändern.

Die Kiesgrube war ziemlich steil, und zwei Polizisten turnten sich an einem Seil, das von oben gesichert wurde, hinunter. Die Untersuchung ergab eindeutig, daß hier jemand einen menschlichen Körper hinabgeworfen hatte, und daß dieser Körper ziemlich kurz darauf wieder zur Straße hochgezerrt worden war. Ob es sich um Charles Greenwood gehandelt hatte, mußte sich aus Proben von Wasser und Ziegelschutt ergeben, die man mitnahm.

Leider war die Straße trotz ihres üblen Zustandes asphaltiert, so daß Murdocks Aufgebot keine Chance hatte, irgendwelche Spuren von Autoreifen zu analysieren.

Anschließend fuhren Jerry Edwards und Sergeant Murdock allein zum Häuschen der Witwe Greenwood weiter, das ihnen Sam beschrieben hatte.

Die alte Dame machte nur große Augen, als sie vom Tod ihres Schwagers erfuhr.

Wohl auch der Umweg über ihr altmodisches Hörgerät mochte mit schuld sein, daß sie sich über die Nachricht nicht allzu erschüttert zeigte.

Dann führte sie die beiden Herren in das Zimmer hinauf, das Charles bewohnt hatte. Während Murdock den Raum kurz inspizierte, interessierte sich der Chefinspektor einzig und allein für den Aschenbecher, den er in die Fingerspitzen nahm, kurz betrachtete und dann in eine der unergründlichen Taschen seines Trenchcoats steckte.

Natürlich erzählte man Laura Greenwood nicht, daß man den alten Hausverwalter erhängt gefunden hatte. Leider aber mußte sie passen, als Sergeant Murdock nach einem abendlichen Besucher ihres Schwagers fragte.

»Ich höre schlecht und stelle daher den Fernseher immer sehr laut ein«, sagte sie. »Es war mir zwar, als ob es so kurz nach zehn zweimal geklingelt hätte, aber ich habe mich nicht darum gekümmert.«

»Aber von welchen Leuten Mr. Greenwood in letzter Zeit besucht wurde, das wissen Sie vielleicht?« mischte sich Jerry Edwards ein.

»Von niemandem außer Mr. Sam Cawley«, antwortet Laura. »Doch halt Mr. Glenarvon habe ich auch einmal gesehen.«

***

Der Polizeikordon mit den sterblichen Überresten von Charles Greenwood im Leichenwagen war längst in Richtung Exeter abgefahren. Nur Sergeant Murdock stand noch mit Jerry Edwards auf der Auffahrt vor Exmoor Hills. Für Murdock war der einst berühmte Detektiv von Scotland Yard, obwohl offiziell längst nicht mehr weisungsbefugt, in diesem verzwickten Fall ganz einfach der maßgebende Mann. Zumal ihm immer klarer wurde, daß seine Behörde im Fall von Sir Randolph mehr als nachlässig gehandelt hatte.

»Ihre Andeutungen von neulich in meinem Büro, Sir«, sagte der Sergeant mißmutig, »scheinen doch einen realen Hintergrund gehabt zu haben. Nur daß ich froh sein könnte, meine Nase nicht tiefer in diese verdammte Sache stecken zu müssen, war eine Fehlspekulation. Eigentlich müßte ich Scotland Yard einschalten, denn der Fall wird für uns Provinzler langsam ein paar Nummern zu groß. Aber vielleicht haben Sie einen andern Rat, Sir.«

»Allerdings«, sagte Jerry Edwards mit Nachdruck. »Und zwar den, daß Sie jetzt hübsch still nach Exeter fahren und mir morgen die restlichen Ergebnisse der Spurensicherung mitteilen. Was dabei herauskommt, weiß ich zwar so ungefähr, aber ich werde in der Zwischenzeit nicht untätig sein. Klar ist zunächst soviel: Greenwood hat vermutlich beobachtet, wie Glenarvon beim Ertrinken von Sir Randolph ein wenig nachgeholfen hat, und sich von dem Elektroingenieur für seine Falschaussage bezahlen lassen. Wahrscheinlich hat ihm Glenarvon versprochen, ihn zu beteiligen, wenn er erst an Sir Randolphs großes Geld gekommen wäre. Als der Hausverwalter dann merkte, daß die Machenschaften seines Kumpans vorläufig in den Eimer gingen, hat er es unklugerweise mit Erpressung versucht. Glenarvon hat ihn mit dem Aschenbecher ins Jenseits befördert und die Leiche in die Kiesgrube geworfen. Das aber, Murdock, können Sie im Moment nicht beweisen, und die Sachlage reicht nicht einmal für einen Haftbefehl. Zumal der gute Mann nicht in der Grube, sondern hier am Baum gefunden wurde. Und es wäre wohl Irrsinn anzunehmen, Glenarvon hätte ihn wieder aus dem Schutt gezogen und ihn hier aufgehängt.«

»Soweit, so gut, Sir«, brummte der Sergeant und rieb sich das Kinn. »Wer aber war denn der Irrsinnige?«

»Das kann ich Ihnen vielleicht schon morgen sagen, Sergeant. Und nun adieu, und lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen.«

Als der Sergeant abgefahren war, kam Jerry Edwards ins Wohnzimmer zurück.

»Ich werde euch jetzt für zwei Stunden ungefähr allein lassen, Freunde«, sagte er zu Sam und Sandra. »Falls es hier leihweise so etwas wie eine Brechstange und ein tüchtiges Stemmeisen gibt, wäre ich Ihnen dafür dankbar, Sam.«

»Was hast du vor, Onkel Jerry?« fragte Sandra besorgt.

»Ich werde dem Totenhaus einen Besuch abstatten und Mr. Hosea Flint bei dieser Gelegenheit fragen, warum er an dem alten Schinken unter dem Bett so großes Interesse zeigte«, sagte der Detektiv gelassen. »Da es aber noch reine Spekulation ist, ob man ihn dort antrifft, muß ich mit verschlossener Tür rechnen.«

Sam Cawley stieß einen Seufzer aus.

»Im Keller gibt es Werkzeug dieser Art genug«, sagte er dann, »und Sie sollen es haben, Mr. Edwards. Aber das schwöre ich Ihnen: Wenn wir hier nur noch ein einziges Mal in eine brenzlige Lage und glücklich wieder herauskommen, fahre ich mit Sandra sofort weg.«

Jerry Edwards gab keine Antwort.

Sam brachte ein paar handfeste Einbrecherwerkzeuge aus dem Keller, die der Detektiv in seinem Camaro verstaute. Dann ließ Jerry sich noch die Abzweigung der alten Straße beschreiben und brauste davon.

Mehr als Schritt-Tempo gab die verwaiste Piste nicht her, ohne das Differential zu gefährden. Die bucklige Fahrbahn war teilweise mit Gras überwachsen. Jerry Edwards schmunzelte zufrieden, als er stückweise neben alten Traktorspuren auch ziemlich frische Eindrücke wahrnahm, die zweifellos von einem größeren PKW herrührten.

Als das einsame Haus auf dem Hügel immer näher rückte, war diesmal keine Spur eines Luftflimmerns über dem verrußten Schornstein zu entdecken. Der Abzweiger da hinauf war noch schlimmer zu befahren trotzdem war er kürzlich mehrmals benutzt worden, stellte der Chefinspektor fest. Es gab auf dieser Seite noch Reste der alten Friedhofsmauer und eine ganz gut erhaltene torartige Einfahrt. Direkt dorthin führten die Reifenspuren, aber von einem Wagen war nichts zu entdecken.

Hier nach Nordost lag auch die Eingangstür des Totenhauses. Sie war verschlossen wie sämtliche Fenster, hinter denen zerrissene Vorhänge hingen. Nichts deutete darauf hin, daß in diesem alten Gemäuer, das vor einiger Zeit anscheinend weiß übertüncht worden war, jemand existierte.

Fünfzig Meter vor der Toreinfahrt riskierte Jerry Edwards ein waghalsiges Wendemanöver und stoppte den Camaro hangabwärts.

Dann nahm er einen Bund Dietriche aus dem Handschuhfach und stapfte die letzten Meter hinauf zum einstigen Friedhof.

Zwischen den verfallenen Gräbern ging er langsam auf die Haustür zu. Man hatte von hier oben einen weiten Blick über den Fluss hinweg auf die Landschaft von Devon. Nichts als Hecken und weidende Schafherden waren zu sehen. Und im verschwimmenden Dunst der Mittagssonne die Platanen von Exmoor Hills.

Ein Stillleben südenglischer Landeinsamkeit.

Jerry Edwards pochte an die schwere Eichentür, und als keine Reaktion erfolgte, versuchte er die Türklinke. Die Tür war verschlossen. Der Detektiv probierte seine Dietriche aus, und schon der dritte Versuch war von Erfolg gekrönt. Die alte Tür sprang knarrend auf. Das war dem Eindringling weitaus sympathischer, als wenn er seine Brechwerkzeuge hätte gebrauchen müssen, die unten im Camaro lagen.

Das Beinhaus war ebenerdig und hatte allem Anschein nach nur einen einzigen Raum. Vier verdreckte Fenster und die offene Tür ließen genug Licht ein, so daß Jerry die alles andere als angenehme Atmosphäre auf sich einwirken lassen konnte.

An den Wänden entlang reihten sich Gebeine und zum Teil zerbrochene Totenschädel. Unter der Schornsteinöffnung gab es einen in Trümmern liegenden Ziegelofen, der einst wohl als Krematorium gedient hatte. Mitten in den Steinen stand ein rostiger Kanonenofen, und daneben lagen Holzscheite aufgetürmt. In einem Regal fand sich einiges Geschirr, auch gab es einen wackligen Tisch und einen Ohrensessel, aus dessen Sitzfläche die Stahlfedern hervorragten. Das und eine alte Matratze, die mit einer schmutzigen Decke belegt war, schien die Einrichtung zu sein, die der Vagabund hergebracht hatte.

Der Kanonenofen war kalt, und es roch fad nach angebranntem Fett.

Gemächlich begann Edwards mit einer Durchsuchung des Raumes. Irgendwelche Besorgnis, von dem Bewohner dieser Idylle ertappt zu werden, belastete ihn nicht. Im Gegenteil, es wäre ihm lieber gewesen, hätte er den Mann angetroffen. Falls er jetzt heimkehren und ungemütlich werden sollte, genügte die Smith & Wesson, ihn in Schach zu halten.

Daß das Totenhaus gegenwärtig einen Bewohner hatte, war für den Chefinspektor sonnenklar. Ein Karton mit Wäsche in der Ecke und ein anderer mit Konservenbüchsen bewies das ebenso wie einige volle Flaschen mit Bier, Whisky und Wasser.

Fließendes Wasser gab es nicht, nur eine blecherne Waschschüssel und ein Stück Seife. Also reinigte sich der sonderbare Kauz wenn überhaupt mit Mineralwasser.

Wer unter solchen Umständen hauste, mußte entweder ein gesuchter Verbrecher oder ein Verrückter sein. An Armut litt der Mann keinesfalls, denn als Jerry Edwards die alte Matratze hochhob, fand er darunter eine mit Hundertpfundscheinen prall gespickte Brieftasche. Leider enthielt sie sonst nichts, und deshalb interessierte sich der Detektiv auch nicht weiter dafür.

Aber seine Augen leuchteten auf, als er das Bild darunter hervorzerrte. Trotz des grauenhaften Motivs war es eine hervorragende Arbeit, stellte Jerry fest. Leider fehlte jede Signatur. Dem Zustand der Leinwand nach mußte es einige hundert Jahre alt sein.

Jerry Edwards war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber die toten Augenhöhlen des Ungeheuers, das halb aus dem Fluss aufragte, jagten ihm doch einen kalten Schauder über den Rücken. Er drehte das Gemälde um und fühlte in einer Ecke eine Verdickung. Dicht neben dem Rahmen war ein zweites kleines Stück Leinwand aufgeklebt, das viel neuer wirkte als der übrige Teil.

Der Chefinspektor zog ein Taschenmesser heraus und trennte dieses Stück vorsichtig auf. Dann holte er aus dem Hohlraum zwei eng beschriebene Briefbogen heraus.

Mit zusammengezogenen Brauen las er die Überschrift des Textes: >Der gläserne Tod eine Begegnung mit der Hölle<.

Als er dann die ersten Zeilen des Manuskriptes überflog, zeigte sein sonst so beherrschtes Gesicht den Ausdruck von Fassungslosigkeit. Dann wechselte der englische Text in ein fremdartiges Idiom, das keltischen Ursprungs sein mußte.

Jerry Edwards überlegte einen Augenblick lang fieberhaft. Dann steckte er die beiden Blätter in die Tasche und schob das Bild wieder unter die Matratze. Mit einem kurzen Rundblick überzeugte er sich davon, daß der düstere Raum völlig unverändert wirkte, ging mit einem tiefen Aufatmen ins Freie und schloß mit dem Dietrich die Tür ab.

Als er sich umdrehte, fesselte ihn ein Anfall von unaussprechlichem Grauen an seinen Standort.

Unter dem Torbogen erschien das haargenaue Ebenbild des Monsters auf dem Gemälde. Nur in Lebensgröße, fast zwei Meter hoch. Ein grinsendes Skelett, von einer hauchdünnen, glasartigen Haut umspannt, schob sich starr und steif wie auf unsichtbaren Rollschuhen langsam auf Jerry Edwards zu. In den Augenhöhlen glommen Irrlichter auf, wie sie nachts über Hochmooren zu sehen waren. Das Monster schien tatsächlich bis obenhin mit einer grünschimmernden Flüssigkeit gefüllt, in der zuckendes Gewürm und Moosalgen schwammen.

Das war keine Kunstfigur, durchzuckte es Jerrys Gehirn. Das war etwas Unfassbares, Lebensbedrohendes, aus der Dämonenwelt aufgetaucht.

Der Detektiv riß seine Smith & Wesson heraus.

Das glasige Maul vor den weißschimmernden Zahnreihen des Skeletts verzog sich zu einem schwappenden, gemeinen Grinsen.

Die entsetzliche Gestalt schob sich unaufhaltsam näher. Jetzt streckte das Monster die Hände vor. Die Skelettfinger wurden von zentimeterlangen wachsweich herabhängenden Nägeln überragt.

Jerry Edwards jagte zwei, drei Schüsse in Brust und Schädel des Monsters.

Ihr heller Knall durchzuckte jäh die Totenstille des Friedhofs. Die Wirkung war grauenhaft. Aus den Einschusslöchern spritzte grünliche Flüssigkeit in bogenweitem Strahl auf den Schützen zu. Instinktiv riß Jerry Edwards die Arme vors Gesicht. Trotzdem sah er, wie das getroffene Monster hin- und herwankte.

Mit pantherartigen Sprüngen hetzte der Chefinspektor an dem Entsetzlichen vorüber, aus dem Mauertor und den Weg zum Camaro hinunter.

Noch im Laufen roch er plötzlich den fauligen Gestank des giftgrünen Saftes, der seinen Trenchcoatärmel getroffen hatte. Als er daran herunterblickte, blieb er vor Schrecken keuchend stehen. Die von der Flüssigkeit bespritzten Teile des alten Kleidungsstücks wurden in Sekundenschnelle zerfressen und verwandelten sich in faulenden Morast, in dem dicke gelbe Würmer herumkrochen -Jerry stieß einen heiseren Schrei des Entsetzens aus, riß sich mit einem Ruck den Mantel vom Leib und schleuderte ihn fort. Dann rannte er weiter. Erst an der Tür des Camaro machte er Halt. Sein Atem flog, als er sich zurückwandte. Sein Trenchcoat hatte sich in einen Haufen feuchten grünschimmernden Dreck verwandelt, und er sah deutlich die fingerdicken scheußlichen Würmer, die jetzt bereits in Massen darin herumkrochen.

Das weiße Totenhaus auf dem Hügel lag in stiller Abgeschiedenheit wie zuvor hinter den verfallenen Friedhofsmauern -Jerry Edwards prüfte sorgfältig Pulli und Hose, aber es war nichts von dem zersetzenden Gift zu entdecken. Er sprang in den Chevrolet, drückte auf den Anlasser und jagte davon, ohne auf den holprigen Weg zu achten.

***

»Was hat es eigentlich noch für einen Sinn, Darling, wenn wir in diesem alten Kasten bleiben?« fragte Sandra, als sie mit Sam wieder allein war. »Es gibt doch kaum mehr einen Zweifel darüber, daß Sir Randolph noch lebt. Also gilt auch sein Testament nichts, du verplemperst hier deine Zeit, statt dich auf deine Ausstellung vorzubereiten, und meine Eltern machen sich Sorgen um mich und werden dir dadurch nicht freundlicher gesinnt.«

»Das ist alles richtig, Baby«, stimmte Sam zu. »Und du hast ja gehört, was ich vorhin zu deinem Onkel sagte. Andererseits hätte ich meinen verehrten Ziehvater gerne gesprochen, etwas verrückt war er schon immer, aber er muß doch jetzt den Verstand vollständig verloren haben. Und stelle dir vor, wenn das so wäre, und wir könnten es nachweisen, dann würde man einen Entmündigungsantrag stellen -«

»Ist das dein Ernst?« fragte Sandra betroffen.

»Unsinn, Liebling. Aber schließlich warst du es, der Onkel Jerry hergeholt hat, und zumindest sollten wir warten, bis er zurückkommt. Zu essen ist auch nichts mehr da -«

»Stimmt. Dann werde ich jetzt den Humber nehmen, wenn du es erlaubst, und nach Tiverton zum Einkaufen fahren.«

»Meinetwegen. Kauf was Haltbares und ein bisschen Knabberzeug, so Sachen, die man auf der Fahrt nach London verzehren kann. Und dann setzt du dich unten ins Gasthaus und wartest, bis ich mit Jerry Edwards zum Essen komme. Auf diese Weise haben wir schon wieder fast einen halben Tag geschafft, und dein berühmter Onkel hält uns nicht für Feiglinge. Wenn er diesen Hosea Flint wirklich aufspürt, wird er uns Interessantes zu erzählen haben.«

Fünf Minuten später fuhr Sandra nach Tiverton hinunter.

Sam Cawley sah ihr nach, bis der Humber jenseits der Brücke verschwunden war. Dann ging er ins Wohnzimmer zurück, legte eine Jazzplatte auf und schenkte sich einen Whisky ein. Nicht einmal ein Radio gab es auf Exmoor Hills, geschweige denn einen Fernseher.

Der Blues lief so leise, daß Sam deutlich die Türklingel hörte.

Er sah durch das Fenster. Draußen unter den Bäumen war ein kleiner roter Morris vorgefahren. Unwillkürlich dachte Sam an Vetter Leslie. Die Haustür hatte keinen Spion, und Cawley zögerte eine ganze Weile, bis er öffnete.

Er hatte seinen Verwandten fünf oder sechs Jahre nicht mehr gesehen. Aber er wußte trotzdem sofort, daß der untersetzte Bursche mit den wirren schwarzen Haaren und den Wülsten über den Augenbrauen Leslie Glenarvon war.

»Tag, Sam«, grünte er etwas verlegen. »Lang nicht mehr gesehen, was? Kennst du mich noch?«

In den unruhigen Augen lag etwas wie der Ausdruck eines gehetzten Hundes, dachte Sam. Leute in solcher Verfassung sind mit Vorsicht zu genießen.

»Natürlich, Leslie«, sagte Sam nicht besonders freundlich. »Was kann ich für dich tun?«

»Darf ich auf ein paar Minuten reinkommen? Ich vermute, du bist allein?«

Leslie Glenarvon vermutete dies nicht nur, sondern er wußte es ziemlich sicher. Denn der Camaro stand nicht vorm Haus, und Sandra hatte er kurz zuvor in Tiverton gesehen. Auch wenn es damals bei der ersten unfreiwilligen Begegnung mit ihr ziemlich dunkel gewesen war, Mädchen wie Sandra erkannte man auch in einem alten Humber sofort wieder.

»Bitte«, sagte Sam nach kurzer Überlegung, führte seinen Vetter ins Wohnzimmer und schenkte ihm einen Whisky ein.

»Und jetzt hätte ich gern gewußt, was du von mir willst, Leslie«, sagte er dann scharf und zündete sich eine Zigarette an, ohne dem Besucher die Packung hinzuhalten. »Du kannst nach allem, was vorgefallen ist, nicht erwarten, daß ich besonders freundschaftliche Gefühle für dich hege. Davon, daß du das Testament angefochten hast, will ich zunächst nicht reden -«

»Das war als einziger Blutsverwandter mein gutes Recht, Sam«, fiel ihm Leslie ins Wort und holte sich selber einen Glimmstengel aus der Tasche. »Schließlich wußte ich, welche Verrücktheiten der Alte da hineingeschrieben hat, obwohl man mich bei der Testamentseröffnung geflissentlich übergangen hat.«

»Dann hast du den Inhalt also vor seinem Tod gekannt?« fragte Sam und sah seinen Vetter schief an.

»Eben nicht!« versicherte Leslie erregt. »Ich erfuhr gnädig von den Herren bei Gericht, als ich mich dort vorstellte, was der alte Randolph Cawley da verbrochen hat. Du als sein Adoptivkind, von dem keiner so recht wußte, wo er dich aufgegabelt hat, bist ihm vor fünf Jahren auf und davon und hast nie mehr was von dir hören lassen. Aus der Zeitung erfuhr er, daß du in London als Kunstmaler ein paar Erfolge hattest. Findest du es nicht selber etwas eigenartig, daß er dir das ganze Vermögen überschreibt?«

»Eigenartig finde ich vor allem die Bedingungen, Leslie«, knurrte Sam. »Unter normalen Umständen wäre ein Aufenthalt auf Exmoor Hills gut auszuhalten. Aber deine Mätzchen mit dem >Gläsernen Tod< hätten uns nicht sehr beunruhigt. Wir haben ihn übrigens beseitigt, und auch das Tonband da draußen brauchst du nicht mehr in Gang zu setzen. Wirklich lächerliche Methoden, uns von hier zu vertreiben.«

Leslie schluckte ein wenig und griff zum Whiskyglas.

»Ganz deiner Meinung«, sagte er dann achselzuckend, »aber es ergab sich so schön.«

»Jedenfalls hat es dir genau so wenig genützt wie die Raffinesse, mit der du dich urplötzlich bei meinem Adoptivvater eingeschmuggelt hast. Hast du wirklich geglaubt, er würde seinen letzten Willen umstoßen, nur weil du seine Lieblingsfigur mobil gemacht hast?«

»Blödsinn!« maulte Leslie Glenarvon. »Wir trafen uns vor einigen Wochen zufällig in Exeter und kamen ins Gespräch. Er erzählte mir von seinen Phantastereien und lud mich ein. Da kam mir die Idee. Ich hatte überhaupt keine Ahnung von einem Testament, und Onkel Randolph erfreute sich im übrigen bester Gesundheit. Aber was meintest du vorhin mit normalen Umständen, Sam? Ist etwas in Exmoor Hills nicht normal?«

Sam entging der lauernde Gesichtsausdruck nicht, mit dem ihn Leslie bei dieser Frage musterte.

»Das weißt du vermutlich so gut wie ich«, erwiderte er. »Oder sollte es dir bei deinen nächtlichen Scherzen entgangen sein, daß es euren >Gläsernen Tod< im Original gibt?« Leslie wurde blaß.

»Du weißt also davon?« fragte er heiser. »Was zum Teufel ist das für ein verdammter Spuk? Ich wäre gern bereit, mich mit dir bezüglich der Erbschaft zu arrangieren, obwohl meine Anfechtungsklage beste Aussichten hat wenn du mir darüber etwas sagen könntest. Es soll hier im Haus eine Abbildung des Monsters geben, mit deren Hilfe man diesem Scheusal hinter die Schliche kommt. Kennst du sie?«

»Deine Klage kannst du ebenso vergessen wie das Testament, lieber Leslie«, sagte Sam spöttisch. »Aber wo du das Bild findest, kann ich dir sagen. Es ist im Besitz von Sir Randolph Cawley.«

Leslie starrte seinen Cousin an, als ob er an dessen Verstand zweifle.

»Was was soll der Unsinn?« bellte er dann.

»Es ist kein Unsinn, Leslie«, sagte Sam ruhig. »Kennst du das einsame Gebäude ungefähr zwei Kilometer flussabwärts in dem alten Friedhof? Die Leute nennen es das Totenhaus. Dort findest du vermutlich das Bild und seinen Besitzer aber du wirst gute Nerven brauchen, Leslie, wenn du ihm unter die Augen treten willst.«

»Ja redest du denn irre, du Idiot?« brüllte Glenarvon.

»Immer mit der Ruhe, Vetter, sonst ist unsere Unterredung eher zu Ende als du denkst«, mahnte Sam.

»Na gut. Du behauptest also im Ernst, der alte Randolph oder sein Geist hausen in diesem verdammten Totenhaus?«

»Man soll niemand zu beerben versuchen, Leslie, von dem es nie eine Leiche gegeben hat. Das habe ich mir sagen lassen müssen. Und du solltest es noch viel besser wissen, denn du hast schließlich versucht, ihn umzubringen, du Schuft.«

Leslie Glenarvon sprang auf.

»Das wagst du mir zu sagen?« keuchte er giftig.

»Ich sage dir noch viel mehr, geliebter Vetter. Der alte Charles Greenwood hat dich dabei beobachtet, wie du Sir Randolph in den Fluss gestoßen hast, und als er dich erpressen wollte, hast du ihn gestern umgebracht und ihn in die Kiesgrube geworfen. Seine Leiche hat man gefunden wenn du von Exeter her gekommen bist, müsstest du den Polizeiautos und dem Totenwagen eigentlich begegnet sein. Es wäre gut für dich gewesen, wenn du diese Gegend gemieden hättest. Jetzt aber bist du nun einmal hier, und du wirst mir und Jerry Edwards alles erzählen, was wir noch nicht wissen, Leslie.«

Sam war langsam aufgestanden und behielt seinen Cousin scharf im Auge. Er war früher ein ganz guter Amateurboxer gewesen und glaubte, den bulligen Burschen daher nicht fürchten zu müssen.

Leslie Glenarvon stand mit blutleerem Gesicht und leicht geöffnetem Mund neben dem Tisch.

»Wer ist Jerry Edwards?« fragte er gepresst.

»Ein früherer Beamter von Scotland Yard, der dich dorthin bringen wird, wohin du gehörst«, antwortete Sam kalt.

»So ist das also«, keuchte Leslie. »Ihr habt einen Polizeispitzel hergeholt. Trotzdem wer will mir etwas beweisen? Etwa du? Nett von dir, daß du mir wenigstens gesagt hast, daß der Alte noch lebt. Das hilft mir weiter. Ich danke dir wirklich, Vetter jetzt aber muß ich gehen.«

Er wandte sich scheinbar ab, und Sam machte einen Schritt vorwärts, um ihn aufzuhalten. In diesem Augenblick fuhr Leslies rechte Hand blitzschnell in die Hosentasche und zuckte im Umdrehen, mit einem gezackten Schlagring bewaffnet, gegen das Kinn von Sam Cawley.

Sam ging wie ein Sack zu Boden.

Leslie starrte eine Weile auf den Bewusstlosen und hob schon die Hand, um ihm den Rest zu geben. Aber der Gedanke an den Mann von Scotland Yard gab ihm im letzten Moment eine andere Überlegung ein.

Er riß das Fenster auf und sah hinaus. Als er weit und breit niemand erblickte, der sich Exmoor Hills näherte, holte er aus der Küche ein Wäscheseil und fesselte damit Sam Cawley kunstgerecht Arme und Beine. Dann band er ihm ein Taschentuch vor den Mund und schleifte ihn in die Diele hinaus. Er öffnete die Falltür zum Keller, trug den Ohnmächtigen hinunter und warf ihn in eine Ecke.

Nachdem er die Tür wieder sorgfältig verschlossen hatte, ging er ins Wohnzimmer zurück, räumte die Whiskyflasche und die Gläser beiseite, nicht ohne beides vorher sorgfältig abzuwischen, und verließ das Haus.

Eine Minute später jagte der kleine Morris die Straße nach Tiverton hinunter. Leslie Glenarvon erschrak ein wenig, als ihm zwischen den ersten Häusern der Camaro begegnete. Aber der Fahrer, ein weißhaariger Mann mit unnatürlich blassem Gesicht, schien vollständig mit sich selbst beschäftigt und beachtete den Morris nicht im geringsten.

***

Als Jerry Edwards den Camaro vor Exmoor Hills parkte, sah er zwar, daß der Humber nicht in der Garage stand, aber er nahm ganz einfach an, daß Sam und Sandra nach Tiverton gefahren seien. Er besaß ja einen Hausschlüssel, und nach einem Blick in Küche und Wohnzimmer zerstreute sich sein plötzlich aufkommender Verdacht, die beiden hätten endgültig das Weite gesucht.

Jerry fahndete erfolgreich nach Whisky und ließ sich dann in einen Polstersessel fallen.

Er brauchte nach einem ersten Schluck immerhin noch ein paar Minuten, bis er sein entsetzliches Erlebnis einigermaßen verdaut hatte. Als er spürte, daß sein Pulsschlag wieder normal war, zog er die beiden beschriebenen Blätter heraus und begann zu lesen.

Die Mitteilungen in der gestochenen Handschrift von Sir Randolph Cawley waren in Briefform verfasst und offenbar ziemlich neu, obwohl sie kein Datum trugen. Als geborener Walliser kam Jerry Edwards jetzt mit der nötigen Muße auch über die Brocken hinweg, die in dieser Sprache keltischen Ursprungs geschrieben waren. Die wesentlichen Passagen mußte er mehrmals studieren, denn es wurde ihm bei dieser Lektüre zumute wie dem Dr. Faust: Der Text ging ihm wie ein Mühlrad im Kopf herum.

»Lieber Sam, wenn Du diese Zeilen liest, bin ich nicht mehr auf Exmoor Hills, sondern wahrscheinlich im so genannten Totenhaus und in einer Verfassung, die ich jetzt noch nicht beurteilen kann. In diesem Haus fand ich vor Jahren das Bild, in dessen Rahmen ich diese Papiere deponieren werde, die Vorlage für meinen >Gläsernen Tod<. In einer alten Chronik im Pfarrhaus von Brompton fand ich die Erklärung dazu, die einem die Haare zu Berge stehen lassen könnte.

Im Trubel der letzten Walliser Freiheitskämpfe gegen die Engländer so um 1500, hieß es da, ist ein Freischärler aus Wales ausgebrochen und kam, verbrannte Erde und eine Menge Tote hinter sich lassend, bis in der Grafschaft Devon. Auch nach Exmoor Hills. Er ersäufte den damaligen Herrn dieses Landsitzes und wurde von diesem in der Todesstunde mit einem Fluch belegt, der ihn als dämonisches Wasserungeheuer zwischen Himmel und Hölle vegetieren ließ. Wer diese Szene so naturgetreu im Bild festgehalten hat, läßt sich nicht bestimmen, denn der Maler hat kein Signum hinterlassen.

Die Sache faszinierte mich nicht nur deshalb, weil der Mann auf dem Gemälde mir so verdammt ähnlich sieht vielleicht war es wirklich ein Urahne des verrückten Randolph Cawley. Sondern weil ich für alles Dämonische von Natur aus einen Hang habe. Das macht mich zwar meinen lieben Mitmenschen nicht sympathischer auch du, den ich mir als Erbe und Fortführer meines Lebenswerks gedacht habe, bist mir deshalb schnöde davongelaufen.

Die Chronik enthält weiter eine Formel, womit man diesen Dämon, den die Leute hier auch den Wassermann nennen, ans Tageslicht bringen konnte. Und das ist mir gelungen. War ich bei seinem ersten Auftreten einer Ohnmacht nahe, so habe ich mich seitdem fast an ihn gewöhnt. Er gehorcht mir wie ein Sklave und ist mein bester Schutz. Natürlich habe ich als Künstler versucht, ihn nachzubilden es ist zwar im Vergleich zum Original nur Stümperei, aber dennoch halte ich den >Gläsernen Tod< für mein Meisterwerk.

Die Schattenseite ist, daß ich Einzelgänger, der ich schon immer war dem Schrecklichen mehr und mehr verfalle und mich von der Welt noch mehr als bisher abgewandt habe. Ich habe das dumpfe Gefühl, allmählich ganz in das Naturell eines Wesens zwischen den Welten hineinzuwachsen, dem vielleicht sogar ein normaler Tod nicht vergönnt sein wird.

Mit einfachen Worten, ich spüre, wie ich unter dem Einfluß dieses entsetzlichen Wesens, mit dem ich allein fertig werden soll, langsam den Verstand verliere.

Deshalb schreibe ich für alle Fälle auf, daß es für jeden außer mir selbst ein Mittel gibt, den Dämon zu erledigen. Man muß ihn in den Exe locken, ohne sich von ihm berühren zu lassen. Denn jede Berührung bringt die grausamste Vernichtung von Materie und Leben, die man sich nur denken kann. Solltest du, und noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, lieber Sam, einmal wieder nach Exmoor Hills kommen, so könnte es sein, daß du den Dämon siehst, denn du bist mit meinem Geschick verbunden, ob du willst oder nicht. Er wird dir folgen wie ein lechzender Hund, um dich zu töten, denn nur mir allein ist er ungefährlich leider genau so wie ich ihm.

Dann also nichts wie in den Fluss, denn sobald der Schreckliche ins Wasser kommt, saugt ihn das Element auf, aus dem er großenteils besteht. Ich selber kann die Geister, die ich rief, nicht mehr loswerden und brauche dazu deine Hilfe, auch wenn dann einiges nicht mehr sein wird wie zuvor.

Warum ich diesen Brief nicht einfach abschicke, wirst du dich fragen, solltest du diese Zeilen wirklich zu lesen bekommen. Noch hänge ich am Leben wie jede primitive Kreatur, Sam, obwohl es die Hölle ist, denn ich fühle mich nicht mehr in der Lage, etwas zu arbeiten. Vielleicht auch fahre ich einmal zur Post aber ich habe ja nicht einmal Deine Adresse -<

Hier endete das seltsame Schreiben abrupt.

Superintendent Jerry Edwards starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Dann kam er zu dem Schluss, daß diese Zeilen nicht nur den Erguss eines fast Wahnsinnigen darstellten, sondern vielmehr den Schlüssel, der das Geheimnis um den grauenhaften Wassermann lüften konnte.

Das Telefon riß ihn aus seinen Grübeleien.

»Oh, gut, daß du da bist, Onkel Jerry«, erklang Sandras aufgeregte Stimme, als sich Jerry Edwards gemeldet hatte. »Ich spreche von einer Telefonzelle in Tiverton. Leslie Glenarvon ist eben in den Inn of Exe gekommen. Der Wirt hat ihn mit Namen begrüßt, und er hat mich so seltsam angesehen, als ob er mich kennen würde. Wann kommt ihr -?«

»Der Kerl verfügt über allerhand Frechheit«, wunderte sich der Detektiv. »Aber was machst du im Inn of Exe?«

»Hat dir Sam nicht gesagt, daß wir uns zum Essen dort verabredet haben? Ich bin einkaufen gefahren, und er wollte mit dir nachkommen, sobald du wieder in Exmoor Hills eingetroffen bist -«

Jerry stutzte.

»Gut wir kommen bald«, sagte er dann hastig. »Beobachte den Burschen unauffällig, Sandra, aber Lass dich mit ihm auf nichts ein, hörst du? Auch auf keine Diskussionen. Und warte hübsch auf uns im Gasthaus da bist du vor dem Kerl sicher. Tschüß.«

Er hängte auf und ging vors Haus, um nach Sam Ausschau zu halten. Vielleicht hatte ihn die Neugier dazu getrieben, nachzusehen, ob das Tonbandgerät noch an Ort und Stelle war.

Von Sam war weit und breit nichts zu sehen. Nun, eine Viertelstunde konnte Jerry schließlich noch warten. Da fiel sein Blick auf das Einbrecherwerkzeug, das immer noch auf dem Beifahrersitz des Camaro lag. Das war nun nicht gerade ein Renommee für einen altgedienten Polizeibeamten, dachte Jerry, holte die Brechzange und das Stemmeisen heraus und trug die hübschen Dinger ins Haus, um sie in den Keller zu schaffen.

Als er die Falltür gehoben hatte, horchte er auf.

Aus dem Dunkel des alten Gewölbes drang ein unterdrücktes Stöhnen. Dazwischen mischten sich polternde Geräusche.

Der Chefinspektor nahm das schwere Werkzeug schlagbereit in die Hand und stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Die unheimlichen Geräusche wurden lauter. Am Ende der Stufen fand Jerry Edwards nach einigem Suchen einen Lichtschalter und knipste ihn an.

»Tod und Teufel!« knirschte er und warf Zange und Eisen in eine Ecke. Vor ihm auf dem Steinfußboden lag mit Stricken umwunden Sam Cawley, ein Tuch über das blutverschmierte Gesicht gebunden.

Edwards zog sein Taschenmesser, schnitt die Fesseln auf und riß den Knebel weg.

Sam rappelte sich mühsam auf und rang keuchend nach Atem.

»Ziemlich hohe Zeit, Mr. Edwards«, stöhnte er dann. »Ich glaube, allzu lange hätte ich es bei dieser Luftzufuhr nicht mehr ausgehalten.«

Der Chefinspektor half ihm die Treppe hinauf. Erst als sie in der Diele standen, fragte er kurz:

»Wie ging das zu?«

Sam erzählte stockend, während ihm Jerry Edwards am Ausguss das zerschundene Kinn abwusch und dann einen Streifen Heftpflaster über die Schürfwunden klebte, die der gezackte Schlagring hinterlassen hatte.

»Langsam glaube ich, wir haben es hier mit lauter Verrückten zu tun«, knurrte der Detektiv grimmig. »Was wollte Leslie nur mit diesem erneuten Wahnwitz bezwecken? Und jetzt hockt er unten in Tiverton im Inn of Exe.«

»Waas?« fuhr Sam auf. »Dort wartet sicher schon Sandra auf uns woher wissen Sie -?«

»Eben von Sandra. Sie hat gerade angerufen.«

»Dann nichts wie los! Der Kerl wird es mir büßen -«

»Sie scheinen ihm nicht ganz gewachsen zu sein, Sam«, meinte Edwards vorsichtig.

»Ach was es war das Überraschungsmoment, weiter nichts«, behauptete der Kunstmaler. »Und wer konnte ausgerechnet mit einem Schlagring rechnen?«

»Ich hätte mit allem gerechnet, Sam«, sagte der Chefinspektor düster. »Nur nicht damit, daß er Sie am Leben läßt, nach all dem, was Sie ihm vorgequatscht haben.«

Wieder schrillte das Telefon, und Jerry Edwards nahm den Hörer ab.

»Wo bleibt ihr denn, Onkel?« fragte Sandra enttäuscht. »Jetzt ist es zu spät, er ist eben weg.«

»Das dachte ich mir«, meinte Jerry gelassen. »Wenn er dich wirklich erkannt hat, weiß er auch, daß du vorhin telefoniert hast. Vermutlich konnte er sich denken, mit wem. Nun, mag er zum Teufel gehen. Wir sind in zehn Minuten unten, Mädel. Und Hunger haben wir auch.«

***

Selbst ein so eiskalter Bursche wie Leslie Glenarvon konnte die ungeheure Spannung kaum beherrschen, die seine Nerven vibrieren ließ, als er mit seinem Morris den schmalen Weg einbog, der zum Totenhaus hinaufführte. Hoffentlich hatte Sam Cawley nicht konfusen Blödsinn dahergeschwatzt, dachte er. Denn wenn er den Alten jetzt nicht fand, waren ihm zumindest einige Jahre Kittchen sicher, auch wenn sie ihm den Mord an Charles Greenwood kaum beweisen konnten. Seine verkrachte Bruchbude in Plymouth bot nicht das geringste, was sich schnell in bare Münze hätte verwandeln lassen, und mit seinen letzten Reserven hatte er sich das Schweigen des alten Erpressers erkauft.

Leslie hatte also kein Geld, um schnell außer Landes zu kommen. Selbst wenn er versuchen würde, nochmals in Greenwoods Zimmer zu kommen, um sich seine Piepen wieder zu holen, die der Alte sicher nicht zur Bank getragen hatte es war zu wenig.

Die Testamentsanfechtung war eine Luftblase, wenn der Besitzer von Exmoor Hills gar nicht krepiert war was Leslie zwar unverständlich fand. Aber wo war die Leiche?

Alle Bemühungen waren umsonst gewesen, dachte der Verbrecher verzweifelt. Der größte Blödsinn war dem korrupten Amtsschimmel noch eine Menge Geld hinzuwerfen, damit er die Testamentseröffnung vorzeitig betrieb. Dieses verdammte Testament eines widerlichen Narren -Nein, es gab nur eine Hoffnung und eine Lösung.

Als Leslie Glenarvon leichten Rauch aus dem Kamin des einsamen Hauses - im Friedhof steigen sah, hellte sich seine Miene auf. Und als er hinter dem verfallenen Torbogen den Rolls Royce entdeckte, verzog sich sein brutales Bullengesicht zu einem höhnischen Grinsen. Es fiel ihm gar nicht auf, daß der Wagen schwarzlackiert war.

Sam Cawley hatte keinen Unsinn geschwatzt. Sir Randolph mußte in dieser trostlosen Hütte hausen, und offenbar war er daheim, Allein das war für Leslie wichtig, denn sein Instinkt sagte ihm allmählich, daß er nicht mehr viel Zeit hatte -Er fuhr bis dicht an die Mauertrümmer, zog die Handbremse an, legte den Gang ein und stieg aus, ohne die Lederhandschuhe abzunehmen.

Ein wenig mulmig war ihm doch zumute, als er zwischen den uralten Grabkreuzen auf das Beinhaus zuschlich.

Er hielt sich nicht mit Klopfen an der Tür auf, und als die Klinke nachgab, stand er gleich darauf in dem tristen Raum.

Die erblindeten Fenster mit den zerrissenen Vorhängen ließen jetzt am Nachmittag nicht mehr allzu viel Licht herein. Leslie Glenarvon erkannte einen weißhaarigen Mann, dessen Gesicht von einem ebenfalls silbernen Bartwald fast vollkommen verdeckt wurde. Der Mann saß am Tisch und stocherte aus einer gusseisernen Pfanne ein Omelett, das er mit einer Gabel verzehrte, an der zwei Zinken fehlten.

Glenarvon stutzte einen Moment lang verblüfft. Dieses armselige Milieu, dieser komische dichte Bart er war sichtlich irritiert.

»Verdammt«, knurrte er, »Onkel Randolph was soll das Theater?«

»Anständige Menschen pflegen anzuklopfen, bevor sie eine fremde Wohnung betreten«, ertönte die schneidende Stimme des Alten, und in diesem Augenblick gab es für Leslie keinen Zweifel mehr, wen er vor sich hatte. »Was wünschen Sie von mir?«

»Lass doch den Blödsinn, Sir Randolph Cawley«, feixte Glenarvon zynisch.

»Mein Name ist Hosea Flint«, redete der Mann am Tisch ungerührt weiter, als er den letzten Bissen seiner Mahlzeit vertilgt hatte. »Sir Randolph Cawley ist vor einigen Wochen im Exe ertrunken. Er wurde von seinem eigenen Neffen in den Fluss gestoßen, nachdem er diesem dreckigen Lumpen vorher noch eine saftige Tracht Prügel verabreicht hatte. Das sind die Fakten, Sir.«

Maßlose Wut stieg in Leslie auf. Aber er beherrschte sich.

»Schleim dich ruhig aus, Onkel«, sagte er kalt. »Mich kannst du damit nicht beeindrucken. Wenn du davongekommen bist, desto besser. Dann hat wenigstens dein verfluchtes Testament keine Auswirkung, mit dem du diesem albernen Laffen dein ganzes Vermögen hinwerfen wolltest. Obwohl ich dir in letzter Zeit jeden Wunsch, auch den verrücktesten, von den Augen abgelesen habe sogar deine fixe Idee vom >Gläsernen Tod< habe ich realisiert.«

»So verhalten sich windige Erbschleicher meistens«, tönte der Bärtige ruhig. »Leider scheint auch Sam Cawley einer zu sein, und ich werde mir daher noch einiges überlegen müssen.«

»Tu das bald«, knurrte der Verbrecher wild.

»Ah du willst mir drohen?«

In den hellen Augen des Weißbarts blitzte ein gefährliches Feuer auf. Jetzt erst wandte er Leslie sein Gesicht voll zu.

»Du glaubst wohl im Ernst, daß ich einem mehrfachen Mörder Geld vermachen werde?« erklang seine Stimme jetzt dröhnend durch die einstige Totenkammer. »Halt's Maul, Kerl, mehrfach stimmt. Ich habe gesehen, wie du die Leiche des alten Charles Greenwood in die Kiesgrube geworfen hast, und ich habe sie herausgeholt und in die gleiche Platane gehängt, von der aus du den >Gläsernen Tod< zum Marschieren brachtest. Hübscher Scherz, was? Ganz eines Sir Randolph Cawley alias Hosea Flint würdig, findest du nicht, lieber Neffe? Es ist mehr als eine Verrücktheit von dir, daß du die Stirn hast, mich hier aufzustöbern. Ich werde dich dafür jetzt zunächst nochmals verprügeln und dann -«

Der alte Mann stockte.

Leslie Glenarvon stand eine Sekunde lang fassungslos. Dann funkelte plötzlich ein Revolver in seiner Hand.

»Das wirst du nicht tun, lieber Onkel«, sagte er heiser. »Trotzdem du dich in diese heruntergekommene Bude verkrochen hast, nehme ich zwei Dinge als gegeben an. Erstens, daß du noch gern eine Weile am Leben bleibst, und zweitens, daß du wie üblich ein kleines Heft mit Barschecks in der Tasche hast. Ich zähle bis drei, dann nimmst du es heraus und schreibst. Eins -«

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte Sir Randolph fast sanft.

»Dann gibt es da draußen Gräber genug, um dich in eins davon zu schaufeln, lieber Onkel«, lautete die freundliche Antwort.

Jeder andere außer Glenarvon wäre zurückgeschreckt vor der verzehrenden Glut, die plötzlich in den Augen des alten Mannes stand. Der Neffe aber starrte triumphierend auf das Scheckbuch, das Sir Randolph jetzt aus der Brusttasche zog.

»Wie viel?« fragte er kurz.

»Achthunderttausend, wie es im Testament steht«, keuchte Leslie.«

»Das geht nicht, weil ich mir erlaubt habe, dreißigtausend Pfund von meinem Konto abzuheben, um mein einfaches Leben hier fristen zu können«, erklärte Sir Randolph.

Leslie entging nicht der Spott in der metallischen Stimme. Er muß wirklich verrückt geworden sein, dachte er giftig.

»Dann siebenhundertsiebzig, aber rasch jetzt«, fauchte er. »Und unterschreibe bitte nicht mit dem Künstlernamen Hosea Flint, sondern mit dem richtigen. Ich bin nicht in der Laune, Tricks zu ertragen.«

Sir Randolph zog einen Füllhalter hervor, schraubte die Kappe ab und begann mit aufreizender Langsamkeit mit der Ausfüllung des Schecks.

»Nur schade, daß er dir nicht viel nützen wird«, murmelte er dann wie zu sich selbst und sah sinnend auf das geschlossene Fenster, an dem etwas wie ein lichter Schatten vorbeihuschte. Leslie bemerkte nichts davon. Seine Augen hafteten immer noch voller Gier auf dem Scheckbuch.

»Was soll das heißen?« geiferte er.

»Nun, ich vermute, daß du mich hier abknallen wirst, sobald ich meine Unterschrift vollzogen habe, lieber Leslie. Alles andere wäre für dich viel zu gefährlich. Aber du hast recht. Der alte Randolph Cawley hat lange genug gelebt, und ein Grab wird er auch nicht extra nötig haben. Ebenso wenig wie du, geschätzter Neffe.«

»Lass das verdammte Geschwätz«, zischte Glenarvon und hob den Revolver, daß er auf die Stirn des alten Mannes zielte. »Den Namen -«

Sir Randolph setzte gehorsam zu seinem Namenszug an.

Er hatte ihn noch nicht halb vollendet, da wurde knarrend die Tür aufgestoßen. Leslie fuhr herum und erstarrte zu Eis.

Langsam, ohne die durchsichtigen Beine auch nur einen Zentimeter zu bewegen, schob sich das Ungeheuer des >Gläsernen Todes< in das Zimmer. Die Augenhöhlen waren mit leuchtender Glut gefüllt, und grausiges Gewürm umtanzte das Skelett der fürchterlichen Gestalt.

»Nein!« brüllte Leslie Glenarvon auf und sprang mit einem Satz an dem Monster vorbei zur Tür.

Aber noch schneller drehte sich der Gläserne um, fasste ihn mit seinen Skelettfingern beim Genick und schleuderte ihn einige Meter weit hinaus zwischen die Gräber. Der Revolver kollerte auf den Boden, und schon bei der ersten Berührung waren dem Gangster die Sinne vergangen.

Er bekam nichts mehr mit von dem entsetzlichen Wandel, den sein Körper in einigen Sekunden durchmachte. Kopf und Gliedmaßen zerfielen, von einer giftgrünen Brühe zerfressen, im Nu zu einem Haufen feuchten braunen Morast.

Das Ungeheuer war plötzlich verschwunden, als hätte es sich in Luft aufgelöst.

Sir Randolph Cawley stand vom Tisch auf, trat unter die offen gebliebene Tür und betrachtete mit neugierigem Interesse die fingerdicken gelben Würmer, die in den zu Erdmoor verwandelten Überresten Leslie Glenarvons eifrig herumfuhrwerkten.

***

In der rauchigen Wirtsstube des >Inn of Exe< saßen um die späte Mittagszeit nur am Stammtisch einige Gäste. Aus einer Nische ziemlich weit abseits davon winkte Sandra, als Jerry Edwards und Sam Cawley das Lokal betraten.

»Mein Gott, Sam wie siehst du aus?« rief sie statt einer Begrüßung erschrocken.

Die beiden setzten sich an den Tisch. »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit meinem liebenswürdigen Vetter«, sagte Sam mit einem müden Grinsen. »Die Sache hätte für mich allerdings sehr übel ausgehen können, wenn Mr. Edwards nicht für einen guten Ausgang gesorgt hätte.«

Sam mußte kurz erzählen. Der Wirt kam und fragte nach der Bestellung. Es gab als einziges Gericht Irish Stew, aber die Bewohner von Exmoor Hills hatten wirklich Hunger und fanden es gar nicht übel.

»Womöglich wäre Sam nicht mehr am Leben, wenn -« sagte Sandra und schob ihren fast geleerten Teller beiseite. Sam tat der strahlende Blick, den sie ihm schenkte, außerordentlich gut. »So langsam haben wir dir wirklich viel zu verdanken, Onkel Jerry.«

»Mir nicht«, griente der weißhaarige Detektiv. »Sondern meinem Hang für Ordnung und meiner Abneigung Einbrecherwerkzeugen gegenüber. Mir ist nur nicht klar, was der Kerl mit seiner Attacke erreichen wollte.«

»Mir schon, Mr. Edwards«, sagte Sam und nippte an seinem Ale. »Leslie merkt allmählich, daß ihm trotz seiner konfusen Betriebsamkeit die Felle davonschwimmen. Er ist verzweifelt. Meiner Ansicht nach wollte er mich für einige Zeit aus dem Weg räumen ob ich im Keller erstickt wäre oder nicht, war ihm dabei egal. Aber er hat sich nicht umsonst nach dem Totenhaus erkundigt. Wahrscheinlich will er hin und Sir Randolph auf irgendeine Weise Geld abpressen, um verschwinden zu können. Mir wird angst um meinen Adoptivvater, Mr. Edwards sie haben übrigens noch kein Wort darüber verlauten lassen, was Sie in der Eremitage dort oben vorgefunden haben -«

Jerry Edwards zündete sich eine Zigarette an.

»Ihre Vermutung könnte durchaus stimmen, Sam«, meinte er nachdenklich. »Aber keine Angst um Mr. Hosea Flint ich habe allen Grund anzunehmen, daß er sich selber helfen kann. Auf eine Weise allerdings, die für Mr. Leslie Glenarvon ins Auge gehen kann, wenn er wirklich dort aufkreuzen sollte. Ich fahre anschließend nach Exeter, um eine dringende Besorgung zu erledigen. Bei dieser Gelegenheit werde ich die Fahndung nach Ihrem Cousin einleiten lassen auf alle Fälle. Mord und zweimaliger Mordversuch, das dürfte für einen Haftbefehl genügen. Vielleicht gewinnen wir außer Ihnen auch noch Sir Randolph als Zeugen.«

»Hast du ihn getroffen?« fragte Sandra.

»Nein, er war ausgeflogen. Aber ich weiß nun, daß er wirklich dort oben haust. Und ich habe etwas gefunden, was uns in der Sache endlich weiterbringt. Dazu brauche ich eure Hilfe, Kinder. Ihr müßt mir noch ein einziges mal vertrauen, denn ich habe so eine dumpfe Ahnung, daß heute noch die Entscheidung fällt. So oder so.«

Die stahlblauen Augen des Detektivs sahen dabei mit einem Ausdruck über die beiden hinweg, der Sandra fast besorgt machte.

»Wir wissen inzwischen«, sagte sie, »daß es nutzlos ist, einem Mann von Scotland Yard in die Karten gucken zu wollen, Onkel Jerry. Du brauchst uns also nur zu sagen, worin unsere Hilfe bestehen soll.«

»Ihr werdet heute zusammen Sir Randolph einen Besuch abstatten«, erklärte der Chefinspektor.

»Im Totenhaus?« fragte Sandra mißtrauisch.

Jerry nickte.

»Allerdings. Und zwar genau um sechs Uhr abends. Bis dahin bin ich wieder zurück, und ich vermute, der alte Herr ist um diese Zeit ebenfalls zuhause. Seine notwendigen Besorgungen hat er heute Vormittag erledigt, und falls es ihn gelüsten sollte, nach Exmoor Hills zu fahren, so wird er das nicht vor Einbruch der Dunkelheit tun. Also ist dieser Zeitpunkt genau der richtige.«

»Aber was sollen wir dort?« erkundigte sich Sam.

»Es ist doch wohl selbstverständlich, daß der Sohn seinen Vater besucht, wenn dieser unvermutet von den Toten auferstanden ist«, schmunzelte Jerry Edwards. »Seinen Äußerungen nach Sandra gegenüber zu schließen, ist er auf Sie nicht besonders gut zu sprechen, Sam. Und das sollt ihr wieder ins Lot bringen. Daß ich dich mit dabei haben will, Mädchen, hat zwei Gründe: Erstens ist Sir Randolph womöglich nicht in der besten Verfassung ich wäre es ehrlich gestanden auch nicht an seiner Stelle. Und in solchen Fällen wirken hübsche Frauen Wunder. Zweitens möchte ich dich auf keinen Fall allein auf Exmoor Hills lassen, solange sich Leslie in Freiheit befindet. Du kannst von Glück sagen, daß er nicht wußte, daß dein Vater einer der reichsten Männer von London ist, sonst hätte er dich als Geisel genommen.«

Sandra schüttelte sich unwillkürlich bei diesem Gedanken.

»Um Gottes willen«, sagte sie, und ihr Lächeln sah etwas gekünstelt aus. »Aber was ist mit dir, Onkel Jerry? Wirst du uns nicht begleiten?«

»Ich werde in der Nähe sein, und ich kann euch versichern, daß es keine Gefahr geben wird. Aber ich halte es für besser, mich wenigstens zunächst nicht blicken zu lassen. Ich bin für Sir Randolph ein Fremder, und auf solche Leute ist er als Mr. Hosea Flint wahrscheinlich noch schlechter zu sprechen als früher. Ganz gleich, wie er euch gegenübertritt, bleibt freundlich und gelassen. Du hast selber gehört, Sandra, daß er Fairness wünscht, und euer Besuch ist ein solcher Akt. Und was auch immer sonst passiert, behaltet die Nerven. Ich bin auf jeden Fall zur Stelle. Alles klar?«

»Natürlich nicht«, versicherte Sam. »Trotzdem werden wir punkt sechs auf dem Totenhügel sein, Mr. Edwards. Aber noch gilt, was ich Ihnen versichert habe: Der geringste Schock für Sandra, und wir suchen das Weite.«

»Trotz des hübschen Kinnhakens sind Sie immer noch hier, Sam«, grinste der Detektiv und verlangte die Rechnung. Sam zog seine Brieftasche.

»Lassen Sie doch Ihre paar Kröten stecken, Sie armer Kunstmaler«, feixte Jerry Edwards und bezahlte mit einem großzügigen Trinkgeld.

***

Die Sonne neigte sich dem westlichen Horizont zu, als der alte Humber, dem eine Autowäsche ganz gut getan hätte, die offengelassene Landstraße in Richtung Exeter dahinschaukelte.

»Hast du eigentlich keine Angst, Mädchen?« fragte Sam, überließ das Steuer der linken Hand und legte den rechten Arm um die Schultern seiner Beifahrerin.

»Ein bisschen schon«, gab Sandra zu und schmiegte sich eng an ihn, »aber Mr. Hosea Flint wird dir schon den Kopf nicht herunterreißen. Zu mir war er jedenfalls halbwegs manierlich. Ist es eigentlich nicht schön, daß er noch am Leben ist, Sam?«

Sam Cawley nickte nur. Er dachte jetzt wirklich nicht an die achthunderttausend Pfund.

Das Beinhaus hoch oben auf dem Friedhofshügel leuchtete hell in der Abendsonne. Als sie in den Weg einbogen, der von der alten Straße hinaufführte, deutete Sandra plötzlich nach vorn.

Zwischen zwei Alleebäumen parkte klein wie ein Spielzeugauto der Camaro.

»Onkel Jerry läßt uns nicht im Stich«, triumphierte das Mädchen.

Sam beugte sich im Fahren zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss.

»Jetzt ist mir wohler«, sagte er dann.

Als die Hecken neben dem Weg den Blick auf die halb eingestürzte Friedhofsmauer freigaben, kniffen sich seine Lippen zusammen. Hinter der Toreinfahrt stand der schwarze Rolls Royce, und ein Stück unterhalb lag, alle vier Räder in die Luft gestreckt, ein kleiner Morris.

»Leslies Wagen«, knurrte Sam Cawley und stoppte den Humber zwanzig Meter vor der Mauer. »Er ist leer entweder ist da etwas passiert oder wir treffen meinen Cousin im Beinhaus. Kopf hoch, Darling, diesmal werde ich seinem Schlagring ausweichen.«

Sie stiegen langsam den Rest des Weges hinauf, gingen durch die Toreinfahrt und am Rolls vorbei auf das kleine weißgetünchte Haus zu.

Die Tür war abgesperrt, und Sam klopfte.

Es dauerte eine Zeitlang, bis geöffnet wurde. Sam Cawley fuhr unwillkürlich einen Schritt zurück, als Sir Randolph alias Hosea Flint in ausgebeulten, schmuddeligen Hosen vor ihm stand, das Gesicht von einem verwilderten weißen Bart entstellt.

»Um Gottes willen, Daddy -« stammelte Sam. »Wie siehst du aus und warum zum Teufel verkriechst du dich in dieser Hütte? Warum läßt du die ganze Welt im Glauben, du seist tot?«

Der alte Herr starrte seinen Adoptivsohn finster an. Als sein Blick auf das Mädchen fiel, hellten sich seine verwitterten Züge auf.

»Nett, daß ihr gekommen seid«, sagte er fast freundlich. »Vor allem von Ihnen, Miss Morrison.«

»Ebenso nett, daß Sie sich an mich erinnern, Sir Randolph«, lächelte Sandra tapfer.

»Ich bin Hosea Flint, Miss. Einen Sir Randolph gibt es nicht mehr. Es ändert sich einiges im Leben, wenn man eine Viertelstunde lang von schmutzigen Fluten am Rande des Todes dahingetrieben wird. Ich kann euch gar nicht in dieses Haus führen, das mir übrigens nicht gehört, denn es gibt nicht einmal genug Sitzgelegenheiten.«

»Oder hast du Besuch deinen Neffen zum Beispiel?« fragte Sam schnell. »Sein Wagen liegt jedenfalls da unten.«

»Ich habe ihn hinunterrollen lassen, ganz einfach«, erklärte der Weißbart gleichgültig. »Leslie ist nicht mehr hier. Ungebetene Besucher pflege ich verschwinden zu lassen.«

Sandra schauderte bei diesen Worten leicht zusammen.

»Sind wir auch ungebeten?« fragte Sam.

Die Augen Sir Randolphs bohrten sich in die seinen.

»Seit wann wohnst du auf Exmoor Hills?« kam die Frage messerscharf statt einer Antwort. »Seit der Testamentseröffnung?«

»Red keinen solchen Unsinn, Daddy«, sagte Sam empört. »Freilich mußte uns deine Rettung wie ein Wunder erscheinen -«

»Sie war auch eines«, sagte Sir Randolph düster. »Nur habe ich später erkannt, daß es besser gewesen wäre, es wäre nicht geschehen -«

Sam Cawley wurde es langsam unheimlich.

»Seit wann fährst du einen schwarzen Wagen?« fragte er, um Sir Randolph abzulenken.

»Ich habe ihn in Exeter bei einem Händler umgetauscht. Über Nacht sozusagen. Der graue war die letzte Erinnerung an Sir Randolph Cawley. Und du sollst selbstverständlich zu dem Erbe kommen, das ich dir zugedacht habe. Obwohl es nicht sehr schön war, mich zu verlassen und nie mehr etwas von dir hören zu lassen. Aber um dieser netten jungen Dame willen will ich dir das verzeihen. Du wirst sie heiraten und mit ihr wahrscheinlich glücklich werden. Wartet einen Moment! Ich will dir etwas zeigen, was den Weg in deine Zukunft ebnen könnte -«

Sie Randolph verschwand im Innern des Totenhauses. Sandra blickte unruhig in die Runde, um eine Spur von Jerry Edwards zu entdecken. Aber vergeblich.

»Der alte Herr hat sich seltsam verändert«, sagte Sam leise. »Als ob ihn dieses grausige Ereignis völlig verwandelt hätte -«

Da kam der Weißbart wieder heraus. In seinen Augen kochte maßlose Wut. Er packte Sam an der Schulter und starrte ihn an mit dem Blick eines Wahnsinnigen.

»Wo hast du den Brief, Bursche?« brüllte er. »Den Brief, der hinter dem verdammten Bild steckte raus mit der Wahrheit -«

»Ich weiß von keinem Brief«, stammelte Sam entsetzt.

»Lüge nicht! Wer sollte ihn sonst gestohlen haben -? Also gut, du weißt nun alles, und du wirst diese Heimtücke büßen müssen. Ich habe Fairness verlangt oder habe ich das nicht, Miss Morrison -?«

Sam riß sich aus dem Griff Sir Randolphs los.

»Verdammt, Dad, erkläre mir doch, was das soll?« schrie er nun ebenfalls, daß es zwischen den Gräbern dumpf widerhallte.

»Die Erklärung kommt schon sie ist schon da, du Schuft«, zischte Sir Randolph mit dem abwesenden Gesichtsausdruck eines Irren.

Sam folgte dem leeren Blick des Alten und drehte sich halb um. Sandra stieß einen lauten Schrei aus.

Durch die Toreinfahrt glitt die gräßliche Gestalt des Monsters -»Fort mit euch«, erklang plötzlich eine durchdringende Stimme. »Am Haus vorbei und den Berg hinunter schnell!«

Sam sah als erster den Vermummten im Gummianzug eines Froschmannes, der sich von draußen über die Friedhofsmauer lehnte, eine Pistole in der Hand. Dann fasste er das Mädchen am Arm, riß es mit sich fort und rannte zwischen den verfallenen Gräbern hindurch nach der andern Seite des Friedhofs, wo die Mauer nur mehr aus verfallenen Ziegeln bestand.

»Wer ist der Kerl?« hörten sie Sir Randolph noch brüllen, dann krachte ein Schuß.

Auf halber Höhe blieb Sandra erschöpft stehen.

»Ich kann nicht mehr es ist alles zu schrecklich«, stöhnte sie leise und klammerte sich an Sam, der nun ebenfalls stehen geblieben war.

»Schon gut, Baby, ich kann es dir nachfühlen«, sagte er keuchend. »Aber schau um Gottes willen -!«

Er deutete in Richtung zum Fluss und beide verfolgten zitternd vor Grauen, was sich dort drüben abspielte.

Der Froschmann rannte den Hügel hinunter auf das Ufergesträuch zu, das hier den Exe nur ganz locker säumte. Nicht weit hinter ihm schwebte der Verfolger, die gräßliche grünschimmernde Gestalt des Wassermanns. Plötzlich drehte sich der Vermummte um und hob seine Pistole. Wieder zerriss ein scharfer Knall die abendliche Stille. Das gläserne Monster wankte hin und her. Der Froschmann lief weiter und löste sich mit einem Hechtsprung vom Ufer. Die Wellen des Exe schlugen über ihm zusammen.

Der >Gläserne Tod<, vom Schein der untergehenden Sonne weithin erleuchtet, folgte ihm, wie von einem unsichtbaren Magneten gezogen. Seine grünschimmernde Gestalt schob sich jetzt auf den Wellen des Flusses dahin, als gäbe es für das Ungeheuer keine Schwerkraft.

Doch plötzlich wurde das glasige Monster von einer unsichtbaren Gewalt in die Tiefe gezogen. Sam und Sandra sahen deutlich, wie das grüne Skelett senkrecht in den Fluten verschwand, bis die Wogen den Totenschädel völlig verschlangen. Aus einem Strudel in der Flußmitte schoß ein meterhoher Wasserstrahl, aus dem es wie von wirbelnden Knochen schimmerte -Dann war alles vorüber. Der Exe zog ruhig wie zuvor seine Bahn, und das vom Horizont halbierte rote Sonnenrad ergoss seinen letzten Schein über die grünen Hügel und das grellweiß leuchtende Totenhaus.

»Onkel Jerry«, sagte Sandra leise, immer noch am ganzen Körper zitternd. »Er hat sich für uns geopfert -«

Sam schüttelte den Kopf und deutete wieder zum Fluss hinunter.

Ein Stück unterhalb der furchtbaren Szene arbeitete sich der Froschmann ans Ufer, kroch auf das Trockene und winkte den beiden zu, noch während er aufstand. Dann ging er am Ufer entlang zurück, bückte sich und hob die weggeworfene Smith & Wesson auf. Eine ganze Weile noch blieb er stehen und beobachtete den Wasserspiegel. Dann kam er im Laufschritt heran.

Sein Atem ging heftig, als er die schwarze Gummikappe nach hinten riß und mit den Fingern das weiße Haar halbwegs in Ordnung brachte. Aber seine blauen Augen strahlten.

»Der >Gläserne Tod<, oder wie wir das Scheusal auch nennen mögen«, sagte er, »ist für immer zur Strecke gebracht. Ich hätte euch diesen grausigen Auftritt gerne erspart, aber ich wußte wirklich nicht, daß der Alte es soweit kommen lassen würde. Jetzt werden wir uns einmal nach ihm umsehen. Später werde ich euch alles erklären.«

Fast wie in Trance folgten sie Jerry Edwards, der selbst in seinem Gummianzug einfach souverän wirkte, hinauf zum Totenhaus.

Erschüttert blieben sie vor dem Eingang stehen.

Sir Randolph Cawley lag vor der Türschwelle auf dem Rücken. Seine wasserhellen Augen waren weit geöffnet und starrten blicklos zum Abendhimmel empor.

»Er hatte vermutlich einen schnellen, schmerzlosen Tod«, sagte der Detektiv, als er ihn kurz untersucht hatte. »Und ihr könnt mir glauben, es ist besser so. Sir Randolph hat sich durch seinen Umgang mit dem Dämon so weit mit diesem identifiziert, daß er niemals mehr ein normales Leben hätte führen können. Es war sein selbstgewähltes Schicksal, daß er mit ihm untergehen mußte.«

***

Im Wohnzimmer von Exmoor Hills flackerte das Kaminfeuer. Sam Cawley und Sandra studierten immer noch die zwei Papierblätter mit der Handschrift des unglücklichen Sir Randolph, obwohl ihnen Jerry Edwards den Inhalt erläutert hatte, soweit ihm das selbst möglich war.

Der Detektiv stand in der Diele und telefonierte.

»Die Sache ist für Sie gelaufen, Sergeant Murdock«, sagte er in die Muschel. »Sir Randolph Cawley ist leider wirklich gestorben, und zwar eines natürlichen Todes. Als Ursache können Sie auf dem Totenschein, den Dr. Hillary in Tiverton bereits ausgestellt hat, Herzversagen lesen. Ebenso halte ich es für opportun, wenn wir uns in Bezug auf Charles Greenwood darauf einigen, daß er besoffen in die Kiesgrube gestürzt ist und sich den Schädel eingeschlagen hat. Der Obduktionsbericht wird das bestätigen, wenn wir ein wenig nachhelfen, Sergeant. Und es ist das einzig Richtige, denn Sie werden keinen Mörder finden. Ich komme morgen früh zu Ihnen kapiert?«

»Einigermaßen, Sir«, bestätigte Sergeant Murdock, »und ich bin Ihnen über diesen Verlauf gar nicht böse, Sir. Aber da bleibt noch Leslie Glenarvon.«

»Der ist und bleibt verschwunden, Murdock«, sagte der Chefinspektor mit Nachdruck. »Selbst für Interpol unerreichbar. Sie können seine Akte ruhig schließen, am besten verstauen Sie sie mit dem Vermerkt >Erledigt< im Archiv. Leider kann ich Ihre Neugier in diesem Fall nicht weiter befriedigen. Außerdem ist er in Plymouth wohnhaft, gehört also nicht in Ihr Revier. Und daß dort jemand eine Vermisstenanzeige aufgibt, halte ich für unwahrscheinlich. Geben Sie sich also damit zufrieden, mein Freund, daß alles so gekommen ist, wie ich es vorhergesagt habe. Immerhin hatten Sie doch fast nichts mit dem Fall zu tun was gibt es noch?«

»Den >Gläsernen Tod<, Sir«, bemerkte der Sergeant am anderen Ende der Leitung, »den wir auf Ihr Ersuchen in Exmoor Hills abgeholt haben. Er liegt noch im Labor -«

»In die Schrottmühle damit, sofort, Sergeant«, knurrte Jerry Edwards ungehalten. »Und nun leben Sie wohl einstweilen.«

Der Detektiv hängte auf und ging ins Wohnzimmer zurück.

»So«, sagte er zufrieden, holte eine Flasche Whisky aus der Eisbar und schenkte drei Gläser voll. »Das wäre alles. Es ist nicht ganz so verlaufen, wie ich es mir gewünscht habe, aber immerhin sind wir alle noch einmal davongekommen.«

»Und damit löse ich endlich mein Versprechen ein, Mr. Edwards«, sagte Sam. »Wir werden noch heute Exmoor Hills verlassen, und zwar für immer.«

»Und das Testament?« fragte Edwards.

»Ich habe mit einem erstklassigen Anwalt in London telefoniert, Sir«, erklärte Sam. »Und der wird die verrückte Klausel ebenso rasch zu Fall bringen wie die Anfechtungsklage eines Verschollenen, hat er mir versichert. Es wird ein paar Wochen dauern, und die können wir auch in London verbringen.«

»Na schön«, griente der Detektiv. »Aber die Kunstwerke Sir Randolphs oben im Atelier?«

»Wenn sich Liebhaber finden, meinetwegen«, brummte Sam Cawley. »Wenn nicht, wird das Gruselkabinett eingestampft wie der >Gläserne Tod<. Ich brauche mir hier wirklich keine Pietätlosigkeit vorwerfen lassen, denn schließlich wollte mich Sir Randolph umbringen.«

»Trag ihm das bitte nicht über den Tod hinaus nach, Sam«, sagte Sandra weich. »Und jetzt packen wir, Darling wir haben in London noch einen schweren Gang vor uns.«

»Ich weiß, Baby«, griente Sam glücklich. »Aber ich habe keine Angst mehr, daß mir Mr. Henry Morrison deine Hand verweigert außerdem habe ich sie schon, und nichts auf der Welt wird sie mir mehr wegnehmen.«

Er schloß Sandra stürmisch in die Arme.

»Hoffentlich, Mr. Cawley«, brummte der Superintendent a. D. und hob sein Glas. »Denn in diesem Fall könnte Ihnen sogar der alte Onkel Jerry nicht helfen.«

ENDE
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